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In den letzten Wochen iſt bei den nationalen Gruppen
wieder die Frage in den Vordergrund gerückt worden,
wie es möglich ſei, die nationale Bewegung und die
nationalen Kreiſe zu einer größeren Einigung zu führen,
um dadurch gegenüber einer mißgünſtigen Regierung und
dem Anſturm des Bolſchewismus zu einer gewiſſen
größeren Stoßkraft zu gelangen.

Wir können mit einer gewiſſen Befriedigung feſtſtellen,
daß die von uns ſeit langem vertretenen Gedanken über
die Ordnung in der vaterländiſchen Bewegung immer
mehr Allgemeingut werden, denn kein Geringerer als ein
ſo bedeutender nationaler Schriſtſteller wie Ernſt Jünger
hat die Gedanken wieder aufgenommen, die ich in einem
Leitartikel unſerer Zeitung ſchon am 21. November 1925
ausgeſprochen habe. Anklar iſt noch und vor allen Dingen
noch ſchärfer abzugrenzen wäre die Stellung der national
politiſchen Bewegung, d. h. der Verbände, die man als
Wehrverbände bezeichnet, zu den einzelnen Parteien. Es
kann nach meiner Meinung nicht günſtig ſein, wenn die
nationalen und völkiſchen von den Parteien unabhängigen
Verbände und Gruppen alle diejenigen Dinge in ihr Auf
gabengebiet ziehen, die den Parteien zu behandeln in
erſter Linie vorbehalten ſind. Wir müſſen uns verbitten,
daß die Rarteien in unſere Bewegung hineinreden. Wenn
wir dies aber tun, ſo müſſen wir viele der im Parlament
zu löſenden Fragen, beſonders innerpolitiſcher Art, eben
dieſen Parteien überlaſſen. Wenn hier ein ſchärferer
Strich gezogen wird, würde manche Vermiſchung, manche
Verwechſelung unterbleiben und eine größere Klarheit
eintreten.

Eine weitere Scheidung muß eintreten zwiſchen den
reinen Kampfverbänden, die den bewußten Nationalismus
tragen, und zwar vorwärts tragen, und zwiſchen den
Gruppen, die als Erinnerungsvereinigungen, als Berufs
gemeinſchaften natürlich ebenfalls bewußt national ſind,
die aber dieſen ausgeſprochenen nationaliſtiſchen Kampfes
willen nicht offen zur Schau tragen und auch nicht
offen zeigen können, weil ihnen die diſziplinariſche
Gewalt über ihre Mitglieder fehlt, die die vater
ländiſchen und völkiſchen Verbände vor den anderen aus
zeichnen. Führen wir dieſe Anterſcheidungen erſt einmal
klar durch, ſowohl im Bewußtſein der Einzelnen, wie auch
in der tatſächlichen äußeren Form, ſo werden wir eine
viel leichter zu ordnende Gruppe erhalten.

Der Parole von der „Einigung“ der verſchiedenſten
Verbände möchte ich aber ein anderes Wort entgegen
ſetzen, und das iſt als erſte Forderung: „Einſtellung des
Kampfes untereinander.“ Es erſcheint mir ganz un
möglich bei der augenblicklichen Lage, irgendwie zu ver
ſuchen, die verſchiedenen Verbände unter eine Spitze zu
führen. Wer glaubt, dies zu können, vergißt da doch ſehr
weſentliche Imponderabilien. And zwar weniger, und das
iſt weſentlich, Gefühlsmomente bei den Führern, denen
man mit Anrecht alle Schuld zuſchiebt, als bei den Kame
raden der Ortsgruppen. Dies kann jeder feſtſtellen, der
einmal im Lande irgend eine Gliederung eines Verbandes
beſucht und mit den Angehörigen von einer „Vereinigung“
engerer Form mit einer anderen Gruppe ſpricht. Aber
natürlich iſt dieſer örtliche Gegenſatz zwar nicht ſofort,
aber doch allmählich zu überwinden.

Die einzige und jetzt gegebene Möglichkeit iſt nur die,
daß entweder die Führer oder bevollmächtigten Vertreter
der Führer ſich in einem Führerring oder Zentralrat
oder wie man dieſen Ausſchuß dann nennen will an
einen Tiſch ſetzen und dann durch Gedankenaustauſch
gemeinſame Fragen klären und beſprechen. Es wird dann
durchaus die Möglichkeit bleiben, daß z. B. Stahlhelm,
Wehrwolf, Jungdeutſcher Orden, Oberland, Tannenberg-
bund und Wiking u. a. verſchiedene ihnen beſonders
liegende Tendenzen ſcharf zum Ausdruck bringen, auch
ihre Anterſchiede untereinander betonen. Da alle Ver
bände aber ohne Zweifel ein gewiſſes gemeinſames Band
durchzieht denn zum mindeſten das große Ziel iſt das
Gleiche ſo wäre doch in einer ſolchen Zuſammenkunft
dieſer Bünde bei einem regelmäßigen Gedankenaustauſch
unſchwer zu erreichen, daß in den Fragen, die alle Ver
bände gemeinſam berühren, ſofort eine Einigkeit herbei
geführt wird. Die Wahl Hindenburgs und die Stellung

nahme zum Locarnopakt waren durchaus Prüfſſteine
dafür, daß dies möglich iſt.

In dieſem Zuſammenhang iſt es nicht unintereſſant zu
erwähnen, daß auch in den rein parlamentariſchen Kreiſen
dieſe Gedanken an Boden gewinnen.

Das bekannte Mitglied des Reichstages und Preuß.
Landtages, Schlange-Schöningen, ein als bewußt rechts
nationaler Politiker bekannter Mann, hat am 22. Juni in
der Berliner Börſenzeitung in einem intereſſanten Leit
artikel „Was nun?“ folgende beachtenswerten Worte
ausgeſprochen

„Es hat keinen Zweck, wenn Führer großer Par
teien, deren Anhänger im Lande in Zielen ſo gut wie reſt
los einig ſind, ſich im Redefernkampf über Wege ſtreiten.
Weite Kreiſe des nationalen Deutſchlands verſtehen das
nicht mehr. Die Methode ſcheint doch allzuſehr ver
altet. Sie erinnert allzu lebhaft an die homeriſchen
Helden des Altertums. Aber die drängende Gegen
wart und die drohende Zukunft verlangen gebieteriſch
etwas anderes: das Hinauswachſen über allzu enge
parteipolitiſche Schranken, das nur erreicht werden kann
in rüchſichtslos offener, vielleicht ganz undiplomatſſcher
Ausſprache von Mann zu Mann.“

Und an anderer Stelle:
„Man wird aufhören müſſen mit den Fernunter

haltungen, die nie zu einer Klärung, ſondern nur zu
größerer Verärgerung führen man wird ſich Auge in
Auge an einen Tiſch ſetzen müſſen, nicht um herum
zuwühlen in dem, was war, ſondern um feſtzuſtellen,
was iſt, und ſich zu einigen über das, was zu geſchehen
hat. Bei allſeitigem guten Willen wird dieſe Ver
ſtändigung gelingen. Glückt ſie, wird Jubel bei allen
Vernünftigen in Deutſchland ſein. Mißglückt ſie,
wurſtelt man weiter trotz der uns umgebenden
Rieſengefahren, welche die Menſchen im Lande offen
bar klarer und inſtinktiver empfinden, als ein Teil der
Verantwortlichen in Berlin, dann wird man eines Tages
nicht einmal mehr die Schuldfrage aufzuwerfen haben,
Don niemand mehr geben wird, der ſie aufwerfen
ann!“
Wir ſehen daraus, daß unſere Gedanken auch an

dieſen Stellen als Grundlage zu einer Einigung als aus
ſchlaggebend betrachtet werden. Wenn die Hoffnung des
Abgeordneten Schlange-Schöningen ſich verwirklicht und
wenn gleichzeitig die Wehrverbände auf eben dieſem Wege
zum Erfolg ſchreiten, ſo hätten wir dadurch die erſte
Jdeallöſung gefunden. Es würde dann ein Kreis von
Vertretern der parlamentariſchen Parteien den Kampf
gegeneinander zum mindeſten in größerem Maße ver
hindern können, es würde neben dieſem Kreiſe der Führer
ring der nationalen Verbände beſtehen, ſo daß wir dadurch
zwei tatſächliche Machtfaktoren gewonnen hätten, deren
Verſtändigung untereinander nicht ſchwer ſein dürfte.
Möglich wird es dann auch ſein, daß dieſe beiden Gremien
ihre Aufgabengebiete genau abgrenzen dürften. Und eine
Fühlungnahme herzuſtellen, wäre ebenfalls dann leichter
zu erreichen. Betonen möchte ich aber hierbei, daß der
aus unſeren Verbänden gebildete Kreis natürlich in keiner
Form abhängig oder vermiſcht mit den parlamentariſchen
Gruppen werden darf. Er wird dann doch als die Ver
tretung der aktiviſtiſch nationalen und völkiſchen Kreiſe
eine ſo ſtarke Machtkonzentration darſtellen, daß er dieſe
dann im gegebenen Augenblick irgendwann und irgendwo
in die Wagſchale werfen kann.

Am Mißverſtändniſſe zu vermeiden, möchte ich hierbei
aber ausdrücklich betonen, daß es ſich bei einem ſolchen
Zuſammenſchluß nicht darum handeln kann, daß irgendein
Verband Sonderheiten aufgibt, einem andern auf halber
Linie entgegenkommt oder aber dem Gedanken Raum
läßt, daß nunmehr eine „Vermiſchung“ eintreten ſoll.
Dies kann nicht in Frage kommen, aber das eine muß
ſich doch erreichen laſſen, daß Männer in großen Schick
ſalsfragen ihres Volkes andern die Hand reichen können,
auch wenn ſie wiſſen, daß dieſe andern in wichtigen
Weſensfragen unterſchiedlicher Anſicht ſind. Dieſer Stand
punkt bedeutet ja die Ausſchaltung des leidigen Geſichts
punktes, alles nur durch eine Parteibrille zu leben. So

en er (ollertes

dege zur Einigung
können ehrliche Vertreter der Verbände ſtreng ihren
Sonderſtandpunkt vertreten, können aber ebenſo energiſch
mit allen anderen im gemeinſamen Kampf und einer Ab
wehr gegen die Internationale zuſammenſtehen.

Die Verwirklichung dieſer Gedanken h oft daran,
daß man die Konſtituierung einer „Spitze“ als das
Weſentliche bezeichnet. Dies iſt unnötig, weil es erſt in
zweiter Linie kommt.

Wenn wir dieſe Gedanken, die wir ſchon vor einem
halben Jahre in etwas allgemeinerer Form zum Aus
druck bringen konnten, heute ſchon ſpezialiſierter vertreten
können, ſo deswegen, weil dieſer Gedanke als der ſ. Zt.
einzig mögliche immer weiteren Boden gewinnt. Wir
wollen für ſeine Verwirklichung eintreten und wollen an
ünſerer Stelle das ſchon wahr machen, was die erſte Vor
bedingung zu einer größeren und gemeinſamen Geſchloſſen
heit gegenüber der Internationale iſt: Nicht Einigung
und Vermiſchung notwendiger Weſens
fragen, ſondern Einſtellung des Kampfes
gegeneinander. M
Vereinigte vaterländiſche Verbände

Deutſchlands.
In dem in dem obigen Artikel angezogenen Leit

artikel vom 21. November hatte ich mich mit den ver
einigten vaterländiſchen Verbänden näher beſchäftigt. Ich
halte nach wie vor dieſe Bildung in Berlin für eine grund
ſätzlich falſche. Es iſt garnicht möglich, reine Wehrver
bände mit Gruppen zuſammenzuſchließen, die nicht einmal
in der Lage ſind um das als äußeres Kennzeichen zu
nehmen ihre Mitglieder auf die Straße zu ſtellen,
wenn es notwendig iſt. Leider iſt der von uns vertretene
Standpunkt, eine grundſätzliche Neuordnung dieſer ver
einigten vaterländiſchen Verbände in Berlin vorzunehmen,
nur in einzelnen Teilen Deutſchlands aufgenommen
worden. So vor allen Dingen in Hamburg, ohne daß
an der Zentralſtelle irgendwelche planmäßige Arbeit in
dieſer Form geleiſtet worden iſt. Man kann aber nicht
an irgend etwas feſthalten, nur weil es einmal da iſt,
wenn man ſieht, daß dieſe Form nicht das ſchafft, was
notwendig wäre. Ein Zeichen dafür, daß die unter dem
Namen V. V. V. D. zuſammengefaßten Bünde garnicht
einmal die „Vereinigten“ ſind, iſt doch das, daß Wehrwolf,
Jungdeutſcher Ordoa Stahlhelm, Oberland und Tannen-
bergbund dieſem Zuſammenſchluß garnicht einmal an
gehören. Was bleibt alſo an wirklichen Verbänden und
Zahlen dann noch übrig? Offen und ehrlich wäre es
und vor allen Dingen an der Zeit, daß die Führer in
Berlin endlich dieſen Namen, der nach unſerer Meinung
außerdem noch häufig unnötige und ſchädigende Ver
wirrungen angerichtet hat, zu Grabe tragen würden und
endlich etwas tatkräftig Neues ſchaffen würden. Es iſt
dies tatſächlich, wenn man wirklich eine größere Ge
ſchloſſenheit der geſamten nationalpolitiſchen Bewegung
erreichen will, eine ſehr wichtige Frage, denn ſolange in
der Oeffentlichkeit dadurch eine unſhmpathiſche Ver
wirrung hervorgerufen wird, können wir weſentlich
Sörderndes nicht ſchaffen. Wie wenig durch dieſe Arbeits
gemeinſchaft in der Berliner Form zu erreichen iſt, zeigt
ja am beſten das Beiſpiel des durch alle Zeitungen
Deutſchlands am Ende des vorigen Jahres verkündete
neue Bündnis zwiſchen den V. V. V. D., dem Stahlhelm
und dem Tannenbergbund. Wenige Wochen darauf
geſchah der unangenehme Zwiſchenfall in Magdeburg,
wo Oberſtleutnant Ahlemann, eine führende Perſön-
lichkeit des Tannenbergbundes, mit dem mit ihm doch in
Arbeits gemeinſchaft ſtehenden Stahlhelm in Magdeburg
in heftige Auseinanderſetzungen geriet. Ein Beiſpiel, daß
es ſo nicht geht. Bei der Wichtigkeit dieſer Frage ge
ſtatten wir uns, die betreffenden Worte des Preſſechefs
des Stahlhelms, Freiherrn Grothe, hierdurch wörtlich
anzuführen, die er in der Standarte vom 17. Juni ver
öffentlicht. Wenn wir ſie mit unſeren Ausführungen im
Vorjahre vergleichen, werden wir ſehen, daß ſie in vielen
war genau das Gleiche wollen. Freiherr Grothe

reibt:



„Welche nun ſind die Einzelbewegungen, die Jünger
meint? Er iſt bekannt, wie er ſchreibt, mit den in
Deutſchland in Frage kommenden, außerhalb der Par
lamente ſtehenden Kräften. Ich glaube auch gewiß,
daß ſeine Antwort lauten wird: „Die Einzelbewegungen
des Nationalismus ſind allein die Kampfbünde', deren
Zahl, ſoweit ſie in Betracht kommen, d. h. ein politiſcher
Faktor des Nationalismus bereits geworden ſind, immer
noch an einer Hand feſtgeſtellt werden kann. Denn
Kriegervereine, Offiziersbünde, Auslandsvereine und wie
die alle heißen mögen ihre Aufgaben auch noch ſo
wichtig ſein, was hier nicht zu unterſuchen iſt ge
hören gewiß nicht zu den Einzelbewegungen, die in
die nationaliſtiſche Endfront einſchwenken ſollen oder
können. Ihre nationale Betätigung verrät ein gutes
patriotiſches Wollen, mehr nicht. Wer aber von den
Mitgliedern dieſer Vereine nationaliſtiſch denkt, der
gehört ſchon längſt, unbeſchadet ſeiner weiteren Mit
gliedſchaft bei ihnen, den Kampfbünden an. Wenn
Jünger, der in ſeinem Aufruf den engen äußeren
Zuſammenſchluß der Einzelbewegungen fordert, die eben
erwähnten Körperſchaften aber nicht nennt und ihre
Nichtzugehörigkeit zur nationaliſtiſchen Front als Selbſt
verſtändlichkeit vorausſetzt, ſo ſtößt er gerade hier an
dem Hauptkern der Frage des Zuſammenſchluſſes vorbei.

Denn, weiß Jünger nicht, daß nationaliſtiſche
Kampfbünde und patriotiſche Vereine durch einen ge
wiſſen Akt der Vergewaltigung und aus unzweifelhaſt
parlamentariſchen Einflüſſen her geboren, wenn auch
durch ein Nebelgebilde, aber trotzdem für die geſamte
Oeffentlichkeit auf einen regktionären und daher anti
nationaliſtiſchen Begriff feſtgelegt, in den ſogenannten
Vereinigten Vaterländiſchen Verbänden Deutſchlands

zuſammengeſchloſſen ſind? Weiß Jünger, daß gerade
dieſer „Zuſammenſchluß“, mag er auch nur auf dem
Papier ſtehen, der Feuer und Waſſer zuſammenbringen
wollte und des Waſſers fließt mehr, als Feuer
gluten lodern ſich wie ein Hemmſchuh zwiſchen das
Wollen der nationaliſtiſchen Kampfbünde ſchiebt? Wie
aus den Reden mancher ihrer Führer bereits deutlich
hervorgeht, begehren ſie auch ſchon hier und da dagegen
auf. And gehören die meiſten Bünde in ihren oberſten
Leitungen den V. V. V. auch nicht an, ſo haben ſie
es doch nicht verhindern können, daß örtliche Arbeits
gemeinſchaften beſtehen, äußerliche Einheit ſcheinbar
und doch Tummelplatz übelſten Streites, wie es natür
lich iſt, wenn Feuer und Waſſer, zwei diametral ent
gegengeſetzte Anſchauungen, wie man endlich begreifen
ſollte, miteinander verbunden werden ſollen. And ich
kann nicht umhin, auszuſprechen, daß manche Anſtimmig-
keiten zwiſchen den Kampfbünden aus dieſen Dingen
herkommt. Aus begreiflicher Scheu heraus, etwa als
ein Störenfried im vaterländiſchen Lager erklärt zu
werden, hat jeder Kampfbund, der eine früher, der
andere ſpäter, dieſe Loslöſung vom gewiß ehrwürdigen
„Einſt“ für ſich allein und in ſchweren, harten Kämpfen
vollzogen. Den großen Nachbarbund aber, der in der
gleichen Schlacht nur geräuſchloſer ficht, glaubt er noch
in alten Vorurteilen befangen. Hier alſo muß Klarheit
geſchaffen werden. Vor der Oeffentlichkeit und inner
halb der nationaliſtiſchen Einzelbewegungen iſt das
unumwundene Bekenntnis zum Nationalismus abzu
legen, damit eine Endfront geſchaffen werden kann.

Was iſt hierzu notwendig? Es hat eine unzwei
deutige Erklärung aller nationaliſtiſchen Kampfbünde
gleichzeitig zu erfolgen, daß ſie bis in alle ihre Anter
formationen hinein von dem falſchen Begriff „Vater
ländiſche Verbände Deutſchlands“ abrücken, daß
ſie ferner mit dem gleichen Tage, wo dieſe Erklärung
erfolgt, einen nationaliſtiſchen Zentralrat gebildet haben,
der zweckmäßig (hier weiche ich von Jüngers Vorſchlag
ab) nicht von den Führern, ſondern von einem verant

Stimmen

1915. 1. 7. Mackenſen erſtürmt Krasnick.
1676. 3. 7. Leopold Fürſt von Anhalt- Deſſau geboren.
1866. 3. 7. Schlacht bei Königgrätz.
1884. 5. 7. Togo wird unter deutſchen Schutz geſtellt.
1815. 7. 7. Einzug des 1. preuß. Armeekorps in Paris.
1855. 7. 7. Der Dichter Ludwig Ganghofer geboren.
1838. 8. 7. Graf Ferdinand v. Zeppelin in Konſtanz

geboren.
1917. 8. 7. China wird Republik.
1826. 9. 7. Schillers Gattin, Charlotte, geb. von Lenge-

feld, geſtorben.
1807. 9. 7. Friede zu Tilſit zwiſchen Frankreich und

Preußen.
1916. 10. 7. Das deutſche V-Handelsſchiff „Deutſchland“

landet in Baltimore.

Sechzig Jahre Königgrätz.
Ein Gedenkblatt.

Mit glühender Begeiſterung lauſchte ich als Knabe
gern den Erzählungen meines Großvaters von der großen
Entſcheidungsſchlacht bei Königgrätz. Sehr wenige jener
alten Mitkämpfer ſind heute noch am Leben, aber unter
dieſen befindet ſich noch der beſte deutſche Soldat, unſer
getreuer Ekkehard Generalfeldmarſchall von Hindenburg.
In ſeinen Erinnerungen „Aus meinem Leben“ weiht der
verehrungswürdige Feldherr dem denkwürdigen Tage
einen ganzen Abſchnitt. Eine ſehr intereſſante Begeben
heit beſchreibt er: „Zwiſchen Chlum und Nedeliſt traf unſer
Halbbataillon, in Nebel und Getreide, überraſchend auf
ſeindliche, von Süden vorkommende, Infanterie. Sie
wurde durch das überlegene Zündnadelgewehr bald zum
Weichen gebracht. Ihr mit meinem Schützenzuge in auf
gelöſter Ordnung folgend, ſtieß ich plötzlich auf eine öſter
reichiſche Batterie, die in rückſichtsloſer Kühnheit herbei

wortlichen Mitglied der betreffenden Bundesführungen
beſchickk wird. Sind dieſe beiden Dinge geſchehen, d. h.
die derzeit noch als Ausdruck der nationalen Bewegung
angeſehenen V. V. V. D. auf die reaktionären Gruppen
beſchränkt und iſt zugleich der nationaliſtiſche Zentralrat
als eine Stelle des Ausgleichs, des Anſporns, der Dy
namik des erſt im Aufbruch begriffenen Nationalismus
geſchaffen, ſo ſind die Fronten endlich klar, iſt in dieſem
Rat zugleich auch die Aufnahmeſtellung für den heute
noch unbekannten oder ungenannten Führer vorhanden.

Die Suche nach dem Führer iſt aber unnnütze Mühe.
Wichtiger als ſie iſt die Einheit der nationaliſtiſchen
Idee an ſich, von der wir ahnen, daß ſie ſchon vor
handen iſt. And darum wird, weit über den Rahmen
der jetzigen nationaliſtiſchen Kampfbünde hinaus der
Nationalismus in Hunderttauſenden von Deutſchen mit
blankem Schwerte auferſtehen und alſo mit einem
Schlage eine einzige eherne Form gegoſſen ſein, wenn
der Ruf zur Tat an ihn ergeht. Der aber dieſen Ruf
erhebt, wird der Führer ſein und zugleich der deutſche
Held des nationaliſtiſchen Jahrhunderts.
Dieſen Worten des Stahlhelm-Preſſechefs iſt nichts

hinzuzufügen. Die Leſer der Wehrwolfzeitung und An
hänger der Wehrwolfbewegung werden ſich freuen, daß
der Gedanke, der in dieſer Zeitung zum erſten Male aus
geſprochen wurde, auch andere Kreiſe erfaßt. H.

Zeitgeiſt.
Wenn man heutzutage die Verhältniſſe in unſerm

Vaterlande in irgend einer Weiſe kritiſiert, ſo wird einem
in den meiſten Fällen entgegen gehalten, daß an allem
der Krieg oder aber auch die Nachkriegszeit ſchuldig ſei.
„Zeitgeiſt“ iſt das Schlagwort, hinter dem ſich heute jeder
verkriecht, ſobald man ihm klar macht, daß er nicht deutſch
lebt und nicht zum Wohle der Allgemeinheit handelt.

Wenn einer zu feige oder zu bequem iſt, mitzuhelfen,
daß die Rot unſeres Volkes und Vaterlandes gelindert und
behoben wird, ſo verſucht er ſich in den meiſten Fällen
damit zu entſchuldigen, daß der Geiſt der heutigen, fort
geſchrittenen Zeit die Menſchen eben anders gemacht habe.

Wenn heute Frauen und Mädchen ohne jegliches
Scham und Ehrgefühl ſind, wenn ſie ſich loslöſen von den
Geſetzen weiblicher Ehre und Sittlichkeit, ohne ſich daraus
ein Gerviſſen zu machen, muß der Zeitgeiſt die Schuld
daran auf ſich nehmen.

Der Zeitgeiſt muß als Sündenbock herhalten, wenn
unſere Jugend auf Abwege gerät, wenn ſie verwahrloſt
iſt und wenn ſie verſeucht wird vom Geldwahn und deſſen
jeder Sittlichkeit hohnſprechenden Folgen. Der Zeitgeiſt
iſt ſchuld daran, wenn unſere Jungen heute von Arbeit
und Pflichten nichts mehr wiſſen wollen, wenn ſie zu Tage
dieben, Spekulanten und Spielern heranwachſen.

Selbſt wenn heute eine gewiſſe Sorte Menſchen in
unſerm Vaterlande in grenzenloſer Gewinnſucht das Volk
ausbeutet, die Lebensnotwendigkeiten des Volkes verteuert
und ſich Rieſengewinne zuſammenrafft, während der größte
Teil der Volksgenoſſen kaum das Nötigſte zum Leben hat,
ſoll der Zeitgeiſt daran ſchuld ſein. Immer wird verſucht,
die Schuld des Zeitgeiſtes zu beweiſen.

Wir wiſſen jedoch, daß es mit dieſem Zeitgeiſt eine
ganz andere Bewandtnis hat.

Wenn wir Goethes „Kauſt“ leſen, ſo finden wir im
erſten Kapitel auch etwas vom Zeitgeiſt. Goethe ſagt da:
„Was ihr den Geiſt der Zeiten heißt, das iſt im Grunde
der Herren eigener Geiſt, in dem die Zeiten ſich be
ſpiegeln.“ Das heißt alſo, daß die Menſchen durch den
ſogenannten Zeitgeiſt nicht erſt das werden, was ſie ſind,
ſondern daß dieſe Menſchen dieſen Geiſt ſelbſt gebären
und daß dieſer Zeitgeiſt nur ein Spiegelbild dieſer Men
ſchen iſt. Jeder ſetze einmal an die Stelle, wo er früher
Zeitgeiſt ſagte, die Worte „unſer Volk“, oder „wir“, oder
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eilte, abprotzte und uns eine Kartätſchlage entgegen
ſchleuderte. Von einer Kugel, die mir den Helm
durchbohrte, am Kopf geſtreiſt, brach ich für kurze Zeit
bewußtlos zuſammen. Als ich mich wieder aufraffte,
drangen wir in die Batterie ein. Fünf Geſchütze waren
unſer, die drei entkamen. Das war ein ſtolzes Gefühl,
als ich hochaufatmend, aus leichter Kopfwunde blutend,
unter meinen eroberten Kanonen ſtand. Aber ich hatte
nicht Zeit, auf meinen Lorbeeren auszuruhen. Feindliche
Jäger, kenntlich an den Hahnenfedern auf ihren Hüten,
tauchten im Weizen auf. Ich wies ſie ab und folgte bis
zu einem Hohlwege. Der Zufall wollte es, daß im
Verlauf des letzten großen Krieges dieſes, mein erſtes,
Schlachterlebnis in Oeſterreich bekannt wurde. Ein ver
abſchiedeter ehemaliger Offizier, Veteran von 1866, ſchrieb
mir infolgedeſſen aus Reichenberg in Böhmen, daß er bei
Königgrätz als Regimentskadett in der von mir an
gegriffenen Batterie geſtanden habe, und belegte dieſe
Tatſache durch eine Skizze. Da er noch einige freundliche
Worte hinzufügte, dankte ich ihm herzlich, und ſo war
zwiſchen den einſtigen Gegnern ein recht kameradſchaft
licher Briefwechſel zuſtande gekommen.“

Zwei deutſche Brüder ſtanden ſich 1866 feindlich gegen
über. Streifen wir einmal kurz die Arſache des Zwiſtes.
Oeſterreich und Preußen zogen vereint 1864 gegen Däne
mark. Die Dänen traten nach verlorenem Kriege ihre
Anſprüche auf Schleswig Holſtein an Preußen und Oeſter
reich ab, die ſich in die Regierung des Landes teilten. Die
gemeinſame Verwaltung des Landes durch die beiden
Mächte konnte keinen Beſtand haben, da die Abſichten
dieſer Staaten zu ſehr auseinandergingen. Oeſterreich
wollte aus Schleswig-Holſtein einen ſelbſtändigen Klein
ſtaat unter Friedrich von Auguſtenburg machen. Auch
Preußen war bereit, ihn anzuerkennen, aber unter der
Bedingung, daß er ſeine Truppen unter preußiſchen Ober
beſehl ſtelle und den Kieler Hafen als Bundeskriegshafen
Preußen überlaſſe. Auf dieſe Bedingungen ging der
Herzog von Auguſtenburg in mehreren Briefen an König
Wilhelm ein; doch kamen die Verhandlungen über ſeine
Anerkennung nicht zum Abſchluß. Auch in der deutſchen
Frage herrſchte zwiſchen den beiden Hauptmächten keine
Einigkeit. Während Preußen eine allgemeine deutſche

aber, was noch beſſer iſt, das Wort „ich“. Dann zeigt
ſich, wer ſchuldig iſt an all' dem Elend unſerer Tage, an
all' der Not unſeres Volkes und Vaterlandes.

Das iſt das Kebel unſerer Zeit, daß keiner den Mut
hat, ſeine eigene Schuld zu bekennen und andererſeits
viele, die den Feind erkannt haben, nicht die Kraft auf
zubringen vermögen, den Trägern des Zeitgeiſtes den
Kampf anzuſagen. Es iſt ſittliche und heilige Pflicht jedes
echten Deutſchen, dieſer Fratze Zeitgeiſt Widerſtand zu
bieten und mit allen Mitteln zu bekämpfen. Jeder einzelne
muß in ſich den Götzen Mammon beſiegen, den Geiſt des
Egoismus, den Geiſt der Vergnügungsſucht und der
Genußſucht und muß, ſofern er dann zurückgefunden hat
zum deutſchen Geiſt, ſich voll und ganz dafür einſetzen, daß
die unverbeſſerlichen Schädlinge an unſerm Volkskörper
mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden.

Zu unſerer Väter Zeiten, als in den Tagen der Zünfte
jeder Meiſter, jeder Künſtler, jeder Bauer ein ſelbſtändiger
Herr war, da hatte jeder ſeine perſönliche Eigenart, ſeine
eigene Anſchauung, die er ſich frei und ſelbſtändig gebildet
hatte und die er auch freimütig vor jedermann vertrat und
auch vertreten durfte. Damals waren die Leute noch wirk
liche Menſchen, bis dann die Maſchinen und Fabriken
kamen und ſich damit die Möglichkeit eröffnete, weit
größere Amſätze zu exzielen. Sobald Handel und Wandel
einen größeren Aufſchwung nahmen und man auf allen
Gebieten große Fortſchritte ſah, entwickelte ſich auch die
Sucht nach Gold und Beſitz. Der Menſch, der die
Maſchinen bedienen mußte, wurde ſelber immer mehr
Arbeits Maſchine und was er in ſeinem Berufe geworden
war, das wurde er nach und nach auch als Menſch. Aus
dem Menſchen, der früher ſchöpferiſch wirkte, der aus
eigener Erfahrung und perſönlichem Können heraus
ſchaffte, wurde eine Nummer, ein Maſchinenteilchen. Der
vom Mammonsgeiſt Beſeſſene wurde immer ſtrenger und
der Einzelne wurde immer enger eingepfercht in den
Maſſenbetrieb, in die engen Gaſſen, aus denen es kein
Entrinnen mehr gab. Sowohl der Arbeiter in der Werk
ſtatt und in der Fabrik als auch der Beamte, der Anter
nehmer, der Bauer und der Künſtler, ſie alle ließen ſich
von dem Götzen Mammon in Feſſeln ſchlagen. Sie ver

loren ihre eigene Perſönlichkeit und trokteten, von ihrem
eigenen Wahn zu raſtloſem Weiterſchreiten getrieben, ihren
Lebensweg dahin. Preſſe, Zeitſchriften und Bücher halfen.
den Drahtziehern mammoniſtiſcher Weltauffaſſung, den
willenlos Gewordenen ihre Meinung die ſogenannte
öffentliche Meinung, aufzuzwingen und ſo wurde der Zeit
geiſt ins Leben gerufen.

An uns iſt es, dieſen Zeitgeiſt zu vernichten, ihm
entgegenzuſtellen den deutſchen Geiſt, den Geiſt, der nichts
weiß von Egoismus und Mammonismus, ſondern der uns
begeiſtert, uns freudig einzuſetzen für unſer Volk, für unſere
Brüder und für das Wohlergehen unſeres Vaterlandes,
ja, wenn es ſein muß, mit unſerm Leben!

Deutſchen Geiſt wider den Zeitgeiſt! Deutſchen Geiſt,
wie ihn uns ein Ernſt Moritz Arndt in ſeinem „Geiſt
der Zeit“ zu eigen gibt.

Bekämpft den Zeitgeiſt in euch ſelbſt, die Gier nach
Geld und Gütern, die ſtrupellos über Leichen geht und die
in ihrer Verblendung nicht ſieht und ſehen will, daß ſie

des Volkes Feindin iſt. nBrüdern und Schweſtern und der Zeitgeiſt, der ſchuld ſein
ſoll an allem UAebel, wird von einem anderen, beſſeren
vertrieben ſein, weil ihr ihn, den alten, ſchlechten aus euch
vertrieben habt.

Der deutſche Geiſt wird in euch und durch euch regieren
und es wird auch uns, gleich unſerm Ernſt Moritz Arndt,
zur ſeligen Gewißheit werden: „Wer ſterben kann, den
kann kein Tyrann unterjochen!“

Bekämpft dieſe Gier in euren

Dieſen deutſchen Geiſt laßt uns ſtellen wider den
undeutſchen Zeitgeiſt! G. Lindemann, Og. Iſerlohn.

Volksvertretung verlangte, lehnte Oeſterreich eine ſolche
ab. Es ging in ſeinen Vorſchlägen je länger, deſto mehr
darauf aus, den Einfluß Preußens zu ſchwächen und die
übrigen deutſchen Staaten auf ſeine Seite zu bringen.

Bismarck hatte im eigenen Lande die ſchwierigſte
Stellung: der Konflikt mit der Volksvertretung verſchärfte
ſich; man hatte für ſeine großen Pläne kein Verſtändnis
und kein Zutrauen. Der Haß gegen ihn zeitigte ſogar
einen Mordverſuch, bei dem er wie durch ein Wunder
dem Tode entging.

Die beiden Mächte kamen im Gaſteiner Vertrage 1865
dahin überein, daß Schleswig von Preußen, Holſtein von
Oeſterreich verwaltet werden ſollte. Auch dadurch konnte
der Krieg nur hinausgeſchoben, nicht verhindert werden.
Gablenz, der Holſtein regierte, begünſtigte die Anſprüche
Friedrichs von Auguſtenburg, der als Herzog Friedrich
VIII. in Kiel weilte. Als Preußen hiergegen Einſpruch
erhob, übertrug Oeſterreich die Entſcheidung der ſchleswig
holſteiniſchen Frage dem Deutſchen Bunde. Dies erklärte
Preußen für eine Verletzung des Gaſteiner Vertrages,
worauf der Deutſche Bund auf Betreiben Oeſterreichs
den Beſchluß faßte, die Truppen der Bundesſtaaten gegen
Preußen in Kriegsbereitſchaft zu ſtellen. Damit war
der Bund aufgelöſt, und der Krieg begann. Nur Mecklen-
burg, Oldenburg, die drei Hanſaſtädte und die meiſten
Kleinſtaaten Thüringens hielten zu Preußen; die übrigen
deutſchen Staaten traten auf Oeſterreichs Seite. Es
mußte ſich jetzt entſcheiden, was ſeit 1815 der Entſcheidung
harrte, ob Preußen oder Oeſterreich die Führung in
Deutſchland haben ſollte; denn die Nebenbuhlerſchaft der
beiden Staaten war der tiefer liegende Grund des Krieges.
Auch Italien, von Bismarck zum Bundesgenoſſen ge
wonnen, erklärte Oeſterreich den Krieg, um Venetien zu
gewinnen. Sofort beſetzten preußiſche Truppen die Nach
barſtaaten Hannover, Kurheſſen und Sachſen, nachdem
die Fürſten dieſer Länder, voran der erblindete König
Georg von Hannover, die Vorſchläge Preußens, ſich mit
ihm zu verbinden, abgelehnt hatten. Das hannvveriſche
Heer ſuchte ſich mit ſeinem König nach Bayern durch
zuſchlagen. Zwar ſiegte es bei Langenſalza über eine
preußiſche Abteilung, wurde dann aber von preußiſchen
Truppen eingeſchloſſen und zur Ergebung gezwungen. Die
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großen Völkerbunde
Deutſch als Welt, Reiſe oder

Handelsſprache.
Daß das Reiſen ein Bildungsfaktor erſten Ranges iſt,

braucht nicht mehr bewieſen zu werden. Auch das nicht,
daß es nicht nur ſoweit der Geſchäſtsreiſende in Be
tracht kommt auch die wirtſchaftlichen Beziehungen
fördert. Wirtſchaftsintereſſen ziehen aber bekanntlich
politiſche nach ſich und ſo hätten wir wieder einmal die
alte Wahrheit konſtatiert, daß das Reiſen „vorwärts
bringt“, die einzelnen ſowohl, wie die Völker und Staaten!
Nun iſt eine, angeſichts des bekannten deutſchen Wander
triebes doppelt befremdliche Tatſache, daß ſchon vor dem
Weltkriege 1914/18 der Deutſche weniger ins Ausland
reiſte, als ſeine Konkurrenten in der Weltwirtſchaft und
der Weltpolitik, ſicherlich weniger als ſeinen Intereſſen
dienlich iſt. Dies iſt aber in der Hauptſache auf ſeine
Zaghaftigkeit in ſprachlicher Beziehung zurückzuführen.

Es liegt dem Deutſchen noch von den Zeiten vor der
Reichsgründung her im Blute, zu den Engländern und
Franzoſen als den Weltvölkern, und zu ihren Sprachen
als den Weltſprachen aufzublicken. Der Deutſche lernt
daher, bevor er an eine Auslandsreiſe zu denken wagt,
Engliſch und Franzöſiſch, und es will ihm ſchwerlich in den
Sinn kommen, daß er etwa mit ſeinem Deutſch im Aus
lande durchkommen könne. Dies iſt umſo erſtaunlicher,
als in Wirklichkeit die deutſche Sprache viel mehr Welt
ſprache iſt als das Engliſche und Franzöſiſche, nur daß
gerade die Deutſchen ſelbſt es nicht wiſſen, und zu ihrem
eigenen Schaden das Preſtige der anderen erhöhen helfen!
Auch das iſt unbekannt, wie außerordentlich große Ver
ſchiebungen in den Weltſprachenverhältniſſen in der kurzen
Spanne eines einzigen Jahrhunderts ſich vollzogen haben.

Betrachten wir dieſe Verhältniſſe einmal ein wenig
näher. Am das Jahr 1800 wurden geſprochen: Deutſch
von etwa 30, Franzöſiſch von etwa 31, Engliſch von etwa
20 Millionen Menſchen. Gegenwärtig über etwa
125 Jahre ſpäter haben dieſe Ziffern ſich in folgender
erſtaunlicher Art verändert: Deutſch von etwa 100, Fran
zöſiſch von etwa 50, Engliſch von etwa 170 Millionen
Menſchen. Nun entſcheidet aber nicht die Zahl der eine
Sprache ſprechenden Menſchen über ihren Charakter als
Weltſprache, ſondern dazu gehört, daß die betreffende
Sprache im Ausland Geltung hat daß ſie durch die Zahl
und wirtſchaftliche Bedeutung der in möglichſt vielen
Ländern lebenden Sprachgenoſſen zu einer Sprache des
internationalen Verkehrs ſich eignet. Aus dieſem Grunde
wäre das Chineſiſche, ſelbſt wenn es von allen 400 Milli
onen Chinas geſprochen würde, durchaus keine Welt
ſprache, und auch das Ruſſiſche wäre keine, ſelbſt wenn
es als die Sprache der etwa 143 Millionen Slawen ge
ſprochen würde.

Betrachten wir aber den Verbreitungsbezirk der ge
nännten drei Hauptſprachen, ſo finden wir ſehr ſchnell, daß
das Franzöſiſche außerhalb Frankreichs, Belgiens und der
Schweiz nirgends von ganzen Schichten der Bevölkerung
geſprochen wird, und daß die Geſammtzahl der außerhalb
jenes kompakten eigentlichen franzöſiſchen Sprachgebietes
dieſe Sprache Redenden höchſtens 3 Millionen beträgt.
Damit fällt das Franzöſiſche, das vor etwa 123 Jahren
die verbreitetſte der europäiſchen Sprachen war, und jetzt
weit, weit hinter den konkurrierenden Sprachen zurück
geblieben iſt, hoffnungslos aus der Reihe der Welt
ſprachen heraus. Noch helfen Preſtige einer früheren
Zeit, Verwendung des Franzöſiſchen als Sprache der
Diplomatie uſw. dazu, den Zuſammenbruch ein wenig zu

Entſcheidung fiel auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze. In
Sachſen hatte man gehofft, gemeinſam mit den Oeſter
reichern zum Angriff vorgehen zu können. Allein dieſe
waren nicht imſtande, den Vormarſch ſofort nach der
Kriegserklärung zu beginnen, da ſie ihre Rüſtungen noch
nicht beendet hatten. So ſah ſich der ſächſiſche Kronprinz
Albert genötigt, mit ſeinem Heere nach Böhmen abzu
rücken, worauf ganz Sachſen ohne Schwertſtreich von den
Preußen beſetzt wurde. Anverweilt drangen dieſe in drei
Heerſäulen in Böhmen ein: Herwarth von Bittenfeld mit
der Elbarmee von Dresden her, Prinz Friedrich Karl mit
der J. Armee von der Lauſitz und der Kronprinz Friedrich
Wilhelm mit der II. Armee von Mittelſchleſien aus. Nach
Moltkes Plan ſollten die drei Armeen ſich in Böhmen
vereinigen, die Hauptmacht des Feindes ſchlagen und durch
einen raſchen Vorſtoß auf Wien den Krieg beendigen.
Nach mehreren ſiegreichen Gefechten (Gitſchin) mit
Sachſen und Oeſterreichern, gelang es zunächſt der Elb
armee und der I. Armee, ſich zu vereinigen. Inzwiſchen
hatten auch die Truppen des Kronprinzen die Sudeten
überſtiegen. Am Ausgange der Päſſe traten ihnen öſter
reichiſche Heeresabteilungen entgegen, die aber in ſchweren
Kämpfen, z. B. bei Nachod (Steinmetz, der „Löwe von
Nachod“), zurückgeworfen wurden; nur ein einziges Mal

bei Trautenau hatten die Oeſterreicher und Gablenz
das Feld behauptet. Der öſterreichiſche Oberfeldherr
Benedeck zog jetzt alle verfügbaren Truppen an ſich und
nahm bei Königgrätz eine ſtarke Verteidigungs-
ſtellung ein. König Wilhelm hatte ſich unterdes nebſt
Bismarck, Moltke und Roon zum Heere begeben; am
2. Juni übernahm er ſelbſt den Befehl über die beiden
vereinigten Armeen. Trotzdem der Kronprinz noch gegen
40 Kilometer entfernt war, befahl der König, am folgen
den Tage anzugreifen. Ein Eilbote wurde an den Kron
prinzen abgeſandt mit dem Befehl, ſofort aufzubrechen
und den Feind in der rechten Flanke zu faſſen. Am 3. Juli,
gegen 8 Ahr morgens, begann die Schlacht. Bereits um
3 Uhr morgens war das königliche Hauptquartier von
Gitſchin aufgebrochen. Ein kalter Regen träufelte vom
graudüſtern Himmel, über Talmulden und Wieſen zog ein
niedriger Nebel hin. Der König fuhr mit Moltke im
offenen Wagen, im nächſtfolgenden ſaß Bismarck. Angſt

verlangſamen, aber die Entſcheidung iſt doch längſt ge
fallen. Mit dem Engliſchen iſt es weſentlich anders. Von
der dritten Stelle hat dieſe Sprache ſich weitaus auf den
erſten Platz gehoben. Durch die Zahl der engliſchen Kolo
nien der früheren und der jetzigen hat das Engliſche
eine Weltverbreitung ohnegleichen. Aber Wieltſprache in
dem bereits erwähnten Sinne iſt es doch nicht recht, denn
außerhalb Englands und ſeiner Kolonien ſowie der Ver
einigten Staaten von Nordamerika wird engliſch noch
weniger von Schichten irgendwelcher Bevölkerungen ge
ſprochen und verſtanden als das Franzöſiſche, und die Zahl
der außerhalb der anglo- amerikaniſchen Länder und Kolo

nien engliſch redenden Menſchen bleibt weit hinter
2 Millionen zurück. Hierzu kommt noch, daß das
Schwergewicht der engliſchen Sprache ſich längſt nach
Nordamerika verlegt hat, und jenes große Landgebiet iſt
in vielen Beziehungen ſo iſoliert, daß es bei unſerer Be
trachtung nicht in vollem Maße mitgerechnet zu werden
verdient.

Ganz anders verhält es ſich mit dem Deutſchen
Jedem Deutſchen ſollte es täglich eingehämmert werden,
daß ſein Volk ein 100-Millionenvolk iſt. Von dieſen
100 Millionen bilden etwa drei Viertel einen geſchloſſenen
Block in Mitteleuropa und von dieſen wieder leben nur
etwa 62 Millionen in den Grenzen des deutſchen Vater
landes. Mehr als 6 Millionen Deutſche ſehnen ſich in
Deutſchöſterreich nach dem Anſchluß an das Reich, faſt
4 Millionen bilden die Bürger zweiter Klaſſe in der
TſchechoSlowakei, mehr als 1 Million ſind in Süd
ſlawien heimiſch, faſt eine halbe Million leben in Rumä-
nien, Hunderttauſende in Italien, Angarn und Polen.
Dazu kommen die 2,5 Millionen Deutſche in der Schweiz,
die Deutſchen in Elſaß-Lothringen, die Bewohner von
Eupen und Malmedy, von Danzig und dem Memelgau.
16 europäiſche Staaten haben ſich nach dem Kriege an
deutſchem Blut und Gut bereichert, davon 11 ohne Ab
ſtimmung. Die Zahl der Deutſchen im ferneren Auslande
und über See iſt auf 20 bis 25 Millionen zu ſchätzen
Davon ſind nur 1 bis 1,5 Millionen Reichsdeutſche, die
anderen ſind Angehörige fremder Staaten. Auf die Ver
einigten Staaten von Amerika entfallen allein etwa 18 bis
19 Millionen Deutſche. In Canada leben 400 000
Deutſche, in Mexiko und in den mittelamerikaniſchen
Republiken etwa 10 000; doch iſt hier wie auch in den
nördlichen Staaten Südamerikas ihr wirtſchaftlicher Ein
fluß weit größer als ihre Zahl. In Argentinien und
Chile leben etwa 30 000 Deutſche, in Braſilien mehr als
eine halbe Million, davon die meiſten in den drei ſüdlichen
Staaten Rio Grande do Sul, Santa Katharina und
Parana. In Braduſilien erſcheinen allein 40 deutſche Zei
tungen. Die Deutſchen im Auslande mit ihrer genauen
Kenntnis fremder Verhältniſſe ſind vor dem Kriege die
Pioniere unſeres Außenhandels mit ſeinen Milliarden
ziffern geweſen. Noch heute ſind ſie die wichtigſten Träger
en internationalen Wirtſchaftsbeziehungen, und nie
haben wir ihrer mehr bedurft, als gerade jetzt, wo es gilt,
das Verlorene wieder zu erobern.

Wir ſahen alſo, daß es außer den 70 Millionen
Deutſchredenden im kompakteren Sprachgebiet, als das wir
Deutſchland, Beutſch- Oeſterreich und Teile der Schweiz zu
betrachten haben, ganze Bevölkerungsſchichten im Aus
land gibt, die deutſch reden und verſtehen. In den ſkandi
naviſchen Ländern ſpielt das Deutſche ebenfalls weitaus
die erſte Rolle. Auf der Balkanhalbinſel iſt es ebenſo,
und ſogar im Bereich der iſlamitiſchen Welt, die jetzt
wieder ſo ſehr an Bedeutung zunimmt, iſt das Deutſche
längſt viel verbreiteter als beide anderen Sprachen zu
ſammengenommen, d. h. wenn wir von jenem Länder
kreiſe die engliſchen und franzöſiſchen Kolonien in Abzug
bringen. Blicken wir nach Südamerika, ſo liegt es dort
ganz ähnlich. Deutſch wird, wie ſchon geſagt, dort von
vielen Hunderttauſenden geſprochen, während das Eng

voll und ſcheu ſahen die Leute in den Dörfern und am
Wege dem königlichen Wagen nach; vor den Kreuzen
knieten Weiber mit ausgeſtreckten Armen und murmelten
Gebete. Bei dem Dorfe Dub, das gegen 9 Ahr erreicht
wurde, verließen der König und ſein Gefolge die Wagen
und beſtiegen die Pferde, der König ſeine Rappſtute, die
von dieſem Tage an den Namen „Sadowa“ führte. Der
König ritt bis an den Rand einer Anhöhe zwiſchen Dub
und Sadowa. Vor ihm im Grunde floß die Biſtritz, um
deren Aebergänge ſeit Beginn der Schlacht gekämpft
wurde, unten, an der Straße, lag Sadowa mit der vom
Feinde verteidigten Brücke, dahinter ein Wald und noch
weiter gegen Oſten, amphitheatraliſch anſteigend, ein mit
Batterien gekrönter Höhenzug, über dem Sadowawalde
die Höhen von Lipa und Chlum, der eigentliche Schlüſſel
der feindlichen Stellung. Heftig und hartnäckig waren
Verteidigung und Gegenſtöße der öſterreichiſchen Haupt
macht. Immer heftiger entbrannte der Kampf, die Reihen
der Infanterie lichteten ſich unter dem überlegenen feind
lichen Geſchützfeuer, in den Wald von Benatek mußte ein
Bataillon nach dem andern geworfen werden, aber immer
zahlreicher führte der Gegner die Bataillone ſeines zurück
gebogenen rechten Flügels in den Kampf um dieſen einen
Stützpunkt. Er hielt ihn mit den Kräften, die er nachher
an der wirklich entſcheidenden Stelle ſchmerzlich vermiſſen
ſollte. Schon waren die letzten Reſerven zur Anterſtützung
des ſtark bedrängten preußiſchen Zentrums vorgezogen,
und wie einſt Wellington auf dem Schlachtfelde von
Waterloo die Hilfe Blüchers herbeiſehnte, ſo richteten ſich
von der Höhe vor Sadowa die Blicke immer verlangender
nach der Gegend, aus der man den Anmarſch der kron
prinzlichen Armee erwartete. Die Schlacht war auf der
ganzen Linie zum Stehen gekommen, da gewahrte ein
ſcharfes Auge gegen 2 Ahr in der Ferne die Marſch
kolonne der II. Armee, da währte es nicht mehr lange,
und der Knall der Geſchütze verkündete von dort das Ein
greifen ihrer Artillerie. „Jetzt iſt Ew. Majeſtät der Sieg
nicht mehr zu nehmen“, ſagte Moltke, der mit unbeweg
licher Ruhe bisher in das Schlachtgewühl geſchaut hatte;
und bald kam die Beſtätigung, die vom Feinde halb ent
blößten Höhen von Lipa und Chlum waren von der Garde
genommen. Da verließ der König ſeinen Beobachtungs

liſche und Franzöſiſche dort vielleicht gerade in den landes
anſäſſigen Deutſchen ihre Hauptſtütze findet. Wenn dieſe
im einzelnen durchaus belegbaren und nachweislichen Ver
hältniſſe bei uns ſelbſt nur beſſer bekannt wären, ſo würde
wohl eine heilſame Aenderung in der Richtung Platz
greifen, daß der Deutſche ſich der überlegenen Weltgeltung
ſeiner eigenen Sprache beſſer bewußt würde. Er würde
dann ablehnen, den konkurrierenden Weltſprachen damit
Vorſpanndienſte zu leiſten, daß er glaubt, ohne Engliſch
und Franzöſiſch in der Welt nicht vorwärts zu kommen und
daß er darauſhin den Sprachunterricht ſchon von der
Schule aus zuſchneidet.

Was in Deutſchland künftighin weniger an Engliſch
und Franzöſiſch gelernt werden wird, ſollte mit viel
größerem Nutzen für die deutſche Weltſtellung den
Sprachen der Völker zugute kommen, mit denen uns wirt
ſchaftliche Intereſſen größten Maßſtabes verbinden: dem
Ruſſiſchen beiſpielsweiſe und dem Türkiſchen und Ara
biſchen, dem Spaniſchen und in einigem Abſtande
dem Chineſiſchen! Das würde allen deutſchen Intereſſen
in jenen Ländern vorwärts helfen, würde die Bevölkerung
dort veranlaſſen, auch ihrerſeits dem Deutſchen mehr und
mehr den Vorrang zu geben, und würde den merkwürdig
unpolitiſchen Zuſtand beſeitigen, daß der Deutſche in
ſeiner falſchen Einſchätzung der Bedeutung ſeiner eigenen
Sprache die anderen zum eigenen Schaden fördert.

Heute liegt es ſo, daß der deutſche Reiſende im Aus
land ſeine Zugehörigkeit zum deutſchen Sprachbereich nur
zu häufig zu verſchleiern ſucht, wodurch auch die dauernd
im Ausland lebenden Deutſchſprachlichen gezwungen
werden, ſich als Nichtdeutſche zu geben, und es kommt
außerordentlich oft vor, daß der Deutſche im Ausland mit
dort Anſäſſigen in fremder Sprache eine geguälte Unter
haltung führt, während beide „auf gut deutſch“ ſich vor
züglich verſtändigen könnten. Darum mache der deutſche
Reiſende im Ausland konſequent den Verſuch, nur mit
ſeiner eigenen Sprache auszukommen und verwende
ſonſtige Sprachkenntniſſe nur in abſolutem Notfall, der
piel ſeltener eintreten wird, als er es vor dem Verſuch
für möglich halten würde. Das iſt ja auch das Syftem,
mit dem die Engländer ihrer Sprache Geltung verſchafft

aben.
Im übrigen aber gibt es Reiſegelegenheiten genug,

bei denen die Sprachſchwierigkeit von vornherein fortfällt
und die dem Deutſchen einen guten Start im Reiſen geben.
Dies ſind die Schiffsreiſen auf deutſchen Schiffen, und die
von deutſchen Anternehmungen veranſtalteten Geſell
ſchaftsreiſen. Hierbei iſt der Deutſche ſtets und überall
in der Lage, mit der eigenen Sprache allein auszukommen,
und mit dieſem ſicheren Rückhalt wird es ihm auch leichter
den im obigen vorgeſchlagenen Verſuch zu machen. t
der Verſuch aber geglückt, ſo findet ſich auch die Selbſt
ſicherheit und wird den deutſchen Reiſenden in Zukunft
auch auf den Reiſen nicht mehr verlaſſen, die er auf eigene

Fauſt unternimmt. Ernſt Ehlert.
e
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punkt und ſprengte mit ſeinem Gefolge nach den eroberten
Höhen, empfangen und umwogt von dem Siegesjubel der
Krieger, die ſich drängten, ſeine Hände mit Küſſen zu be
decken. Er beſahl das Vorrücken auf der ganzen Linie.
Der Nebel, der bisher auf dem Schlachtfelde lagerte, zer
riß, die Sonne warf einen goldenen Schein auf das blutige
Schlachtfeld, und faſt plötzlich erblickte man im weiten
Bogen die ganze preußiſche Armee, Brigade neben
Brigade, unter klingendem Spiel die Abhänge hinauf vor
dringen. UAnaufhaltſam war der Feind geworfen. Auf
den Höhen von Lipa erteilte der König den Befehl:
„Kavallerie vor!“ eber das Feld hin ſchmetterten die
Fanfaren; eine gewaltige, glänzende Reiterlinie brach die
Zwiſchenräume der Infanterie, und an ihre Spitze ſetzte
ſich der greiſe Herrſcher ſelbſt. Siegesfreudig ſprengte er
in die vorderſte Schlachtreihe, in das Feuer der öſterreichi
ſchen Granaten hinein. Ein Knäuel von preußiſchen und
öſterreichiſchen Küraſſieren ſtob an ihm vorüber, ſo daß er
faſt in das Gewühl mit fortgeriſſen, wurde. Mit Beſorgnis
ſahen die Offiziere des Geſolges ihren König in ſolcher
Gefahr; keiner mochte ihn aufmerkſam machen. Endlich
ritt Bismarck, der in der Aniform eines Landwehrmajors
den König begleitete, an ihn heran und ſagte: „Als Major
habe ich Ew. Majeſtät auf dem Schlachtfelde keinen Rat
zu erteilen, als Miniſterpräſident bin ich aber verpflichtet,
Ew. Majeſtät zu bilten, ſich nicht auf dieſe Weiſe der Ge
fahr auszuſetzen.“ Lächelnd erwiderte der König: „Wo
ſoll ich denn aber als Kriegsherr hinreiten, wenn meine
Armee im Feuer ſteht?“ Dabei blickte er in das beſorgte
Antlitz ſeines treuen Dieners, wandte ſein Pferd und ritt
zurück. Er ſuchte den Kronprinzen auf, deſſen recht
zeitiges Eintreffen den Sieg entſchieden hatte, um ihm auf
offenen Felde, inmitten ſeiner Armee, die alle Schwierig
keiten zu überwinden gervußt hatte, ſeinen königlichen
Dank auszuſprechen und ihn eigenhändig mit dem Orden
pour le merite zu ſchmücſken.

Der Krieg war in ſieben Tagen entſchieden; unäuf
haltſam rückten die Sieger gegen Wien vor. Auf dem
Marchfelde loderten ihre abendlichen Wachtfeuer. Oeſter
reich ſchloß eiligſt Waffenſtillſtand und bald darauf den
Frieden. Das hatte der 3. Juli 1866 4usgewirkt!

Hermann Bink, Königsberg (Pr.)
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Bundesleitung: Fritz Kloppe, Halle a. d. S., Lafontaineſtr. 18,
part., Tel. 4252. Poſtſcheckkonto Der Wehrwolf, Leipzig 49339.

Werbeblätter für Wehrwolf, Jungwolf und Opfergruppen Und An
meldeformulare nur durch den Wehrwolf-Verlag.

Schatzmarken: Wehrwolf-Verlag.
Wehrwolfliederbuch: Wehrwolf-Verlag.
Vaterländiſche Theaterſtücke: Wehrwolf-Verlag.
Bildniſſe, Poſtkarten: Wehrwolf-Verlag.
Briefbogen, Druckſachen uſw. mit Wehrwolfkliſchee

bei Karras u. Koennecke, Halle, Mittelſtraße.
Mitgliedskarten nur durch Landesverbände bzw. Gaue.
Abzeichen, Jungwolfmitgliedskarten, Armbinden, Mützen, Kragen

ſpiegel uſw. nur durch die Bundesleitung Halle, Lafontaineſtr. 18,
parterre.

In Zukunft darf kein Deutſcher Tag oder eine Fahnenweihe
im Wehrwolf mehr ſtattfinden, ohne daß gleichzeitig damit ein
Sportfeſt verbunden iſt. Auskunft über die Ausgeſtaltung eines
ſolchen erteilt Kamerad v. Kroſigk, Deſſau, Kaiſerſtr. 5.

Vertretung.
Der Bundesführer befindet ſich während ſeiner Ferien
im Monat Juli auf Reiſen zu verſchiedenen Gliederungen
im Reich. Seine Vertretung hat, wie immer, der ſtell
vertretende Bundesführer Kam. Max Wendt.

Ueberfälle.
Aus den verſchiedenſten Teilen des Reiches ſind in

den letzten Wochen der politiſch bewegten Zeit Keberfälle
auf unſere Kameraden gemeldet worden. Wir bitten
alle Gruppen, Vorſorge zu treffen, daß in ſolchen
Zeiten die Wehrwölfe zuſammenbleiben und daß die Ban
diten der Staatsanwaltſchaft gemeldet werden.

Es iſt übrigens bezeichnend. Die kommuniſtiſche
Partei hat durch ihre Abgeordneten ſofort eine Anfrage
in den Parlamenten einbringen laſſen unter grober Ver
drehung der Tatſachen, während die Abgeordneten der
übrigen Parteien, die die Wahlhilfe der nationalen Ver
bände durchaus gern ſehen, wenn Notzeit iſt, ſich in dieſer
Form nicht rühren.

Jahrbuch.
Für das Jahr 1927 planen wir die Herausgabe eines

umfaſſenden Jahrbuches mit ausführlicher Geſchichte der
Entwicklung des Wehrwolf. Wir erſuchen alle Orts-
gruppen, Bilder und Aufnahmen möglichſt zahlreich an den
ſtellv. Bundesführer, Kamerad Max Wendt, Halle a. S.,
Bölbergaſſe 4, einzuſenden. Es kommen nur ganz ſcharf
getroffene Aufnahmen in Frage.

Landesverband Sachſen.
Am Sonntag, den 4. Juli, vormittags 10.30 Ahr,

findet in Leipzig, Turnerſtr. 2 (Kyffhäuſerhaus, Wittrichs
zimmer), eine außerordentliche Landesſitzung ſtatt. Sämt
liche Ortsgruppenführer ſind hierzu eingeladen und können
daran teilnehmen. Die Tagesordnung iſt durch den S

erſtändigen Gau bzw. Bezirksführer zu erfahren.
Bundesführer iſt perſönlich anweſend.

Der Landesführer: Schicketan z.

Wehrwölfe?
Der Bezugspreis für euer Bundesblatt, Verlag in Halle,
beträgt nach wie vor noch 70 Pfennige pro Monat.
Beſtellungen müſſen bei dem Poſtamt eures Heimatsortes
erfolgen. Falls wider Erwarten, wie in den letzten Tagen
wiederholt geſchehen, vom Poſtamt ein höherer Bezugs-
preis verlangt wird, dann macht das Poſtamt darauf
aufmerkſam, daß nicht die in Berlin erſcheinende Zeitung

„Der Wehrwolf“ verlangt wird, ſondern

„Der Wehrwolf“, Verlag Halle-Saale.

Landesverband Weſtfalen

Die Geſchäſtsführung des L.-V. Weſtfalen hat vom
1. Juli ab der Kam. Lindemann, Jſerlohn, Bergwerk-
ſtraße 23, übernommen. Der Briefwechſel wie Anfragen
der Ortsgruppen uſw. gehen an ihn.

Landesverband Baden.
Da Kam. Bade durch ſeine Tätigkeit in der Arbeits

ſtelle zur Erforſchung des motorloſen Segelfluges größere
Aufgaben zugewieſen erhalten hat, war r leider ge
zwungen, ſein Amt des Landesführers abzugeben. Die
Landesleitung Baden als ſolche wird von uns aufſgelöſt.
Die Gaue und Ortsgruppen des L.-V. Baden unterſtehen
bis auf weiteres unmittelbar der Bundesleitung, bis auf
einem Landesvertretertag die Führer Badens ſich über
die Frage des neuen Landesführers ſchlüſſig werden
können. Als Bevollmächtigten der Bundesleitung für die
badiſchen Ortsgruppen haben wir den Kam. Emil Volkert,
Karlsruhe, Vorkſtr. 8, Gauführer des Murgaues, ein
geſetzt. Alle Ortsgruppen in Baden werden erſucht, ſo
fort mit ihm Verbindung aufzunehmen, ihre Anſchriften
mitzuteilen und das Weitere zu regeln.

1. Beilage zu Nummer 19 des Wehrwolf“ vom 1. Juli 1926
Wehrwolf und Jungdeutſcher Orden.)

Der Jungdeutſche“, die Zeitung des Jungdeutſchen Ordens,
veröffentlichte am 19. Juni einen Brief, der uns zu folgender Er
widerung Anlaß gibt. Am keine Mißverſtändniſſe aufkommen zu
laſſen, geben wir ſie hiermit den Kameraden bekannt.

Halle a. d. S., den 20. Juni 1926.

An die Ordensleitung des Jungdeutſchen Orden

Berlin SW, Potsdamer Straße 20.
Sehr geehrte Herren!

In Ihrer Zeitung vom 19. Juni finden wir zu unſerer
größten Ueberraſchung unſern Brief an Sie vom 19. Juni
abgedruckt. Dieſer Brief enthielt die Bezeichnung „per
ſönlich“. Ans iſt bisher die Gepflogenheit nicht bekannt,
daß man ſolche Briefe ohne Genehmigung des Abſenders
der Oeffentlichkeit zugängig macht; und wir müſſen ge
ſtehen, daß ſolch ein Verfahren Wege beſchreitet, die
keineswegs zu einem Vertrauensverhältnis führen können.
Wir haben das Kennzeichen „perſönlich“ hinzugefügt, nicht
weil der Inhalt des Briefes nicht bekannt werden ſollte,
ſondern weil wir zu unſerm Bedauern die Beobachtung
machen mußten, daß die Ordensleitung Dinge weitergibt,
die beſſer gehütet werden mußten.

Abgeſehen davon aber ſtellt die Bekanntgabe des Briefes
in dem von Jhnen gewählten Zuſammenhang überhaupt ein
unmögliches Verfahren dar. Zum mindeſten durch eine
kurze telephoniſche Anfrage hätten Sie ſich nach unſerer
Meinung mit uns darüber in Verbindung ſetzen müſſen.
Wenn man einen Antvwortbrief veröffentlicht, iſt es doch
durchaus notwendig, auch das Schreiben anzuführen, das
den Antwortbrief hervorrief. Sonſt kann ſich der Außen
tehende kein Bild machen.

Nach Ihrer Darſtellung muß der Brief von uns auf
Ihre Auseinanderſetzung mit der „Deutſchen Zeitung“ be
zogen werden. Dies war jedoch keineswegs der Fall.
Wenn Sie ein einzelnes Schreiben, wie ja auch im gleichen
Zuſammenhang das Schreiben der Stahlhelmbundes-
leitung, zu einem von Ihnen gedachten Zweck hervorheben,
dann hätten wir es für richtig gehalten, daß Sie unſeren
Standpunkt auch in anderen wichtigen Fragen durch die
Schriftleitung Jhres Blattes Ihren Leſern mitgeteilt
el Wir dürfen deswegen zuſammenhängend feſt
tellen:

Wir ſchätzen die im Jungdeutſchen Orden verkörperte
Jdee; wir ſind einig mit dieſer Idee in dem Gedanken
eines nationalen und ſozialen Volksſtaates wir ſind un
abhängig von jeder Plutokratie und Reaktion. Aber wir
haben Ihnen gegenüber keinen Zweifel gelaſſen, daß wir
die Politik der Ordensleitung in Bezug auf Frankreich in
keiner Form zu der unſrigen machen können. Wir haben
Ihnen ferner unzweideutig zum Ausdruck gebracht, daß

Zn einem Teil der vorigen Nummer ſchon veröffentlicht.

Neaktion.
Gedanken zu dem gleichlautenden Aufſatz in Nr. 18

vom 21. Juni 1926.
Beim Leſen des Wortes „Reaktion“ kommen uns ver

ſchiedenartige Gedanken.
Wie ſchon im vorhergehenden Aufſatz geſagt, lehnen

wir Wehrwölfe jede Reaktion ab, ſei es eine Reaktion,
die es deshalb nur iſt, weil ſie in alten, ſogenannten
feudalen oder auch in plutokratiſchen Anſchauungen ſtecken
geblieben iſt und nun den neuen Geiſt des neuen, zu
künftigen Geſchlechts nicht verſteht, oder ſei es eine Reak
tion, die bewußt verſucht, die aufkeimende Saat unſerer
neuen Jdee, der Wehrwolfidee, zu unterdrücken, oder ſei
es die Reaktion des heute herrſchenden parlamentariſch-
materialiſtiſchen Syſtems.

Reaktion bedeutet Rückſchritt. Alſo Stehenbleiben
oder ſogar Rückgang. Wir aber leben heute in einer Zeit
fortſchreitender Entwicklung. Die Geſchichte geht ihren
Gang, die Natur ſormt, entwickelt weiter, bringt Formen
zur höchſten Entfaltung und läßt ſie dann zerfällen, oder
ſie zerſchlägt ſie, um an ihre Stelle eine neue, beſſere oder
vollkommenere Form treten zu laſſen. Die Natur zer
ſchlägt keine Form, die noch weitere Entwicklungs oder
Entfaltungsmöglichkeiten beſitzt. Jede zerbrochene Form
hat ihren Daſeinszweck erfüllt und muß etwas Neuem
Platz machen. Das iſt der folgerichtige Sinn der Ent
wicklung von Völkern und Staaten alſo der Menſchen und
ſomit auch ihrer politiſchen Anſchauungen und Einrich
tungen. Wir faſſen das kurz in den Worten zuſammen:
„Was geweſen iſt, kehrt ſo nicht wieder!“
Das Wort „Reaktion“ hatte nach dem Kriege bei uns

einen anderen Klang als heute. Anter „Reaktion“ wurde
landläufig das Beſtreben zuſammengefaßt, die Tat des
9. November 1918 auf irgendeine Weiſe zu überwinden.
Der Ausdruck war falſch. Warum?

Die Judenpreſſe verſtand es meiſterhaft, die ſchwarz-
weißrote Front zur Abwehr der marxiſtiſchen Herrſchaft
als „Reaktion“ hinzuſtellen und den Ausdruck ſo ins Volk
zu tragen, daß man auch in der ſchwarz weiß-roten Front,
womit ich die geſamte nationale Front der Jahre nach
der 18er November Revolution meine, ſagte: „Wir
ſind reaktionär, denn wir bekämpfen den
Marxismus!“

Das ſtimmte aber nicht. Denn dieſe große nationale
Front beſtand aus drei Gruppen, die ſich lediglich in der
Abwehr zuſammengefunden hatten. Dieſe Abwehrfront
wollte an ſich keine neue ſchöpferiſche Tat, ſondern erſt

Wir ſtellen dieſe Erörterung gern zur Ausſprache und bitten
die Käameraden, ſich hieran zu beteiligen. Wir wollen aber über das
eine dabei klar ſein. So rein wir unſern Wehrwolf von un
angenehmen Begleiterſcheinungen halten wollen, ſo iſt unſer allen

ationalen gemeinſamer Hauptfeind immer die Internationale
mit all ihren Auswüchſen. Die Ablehnung uns weſensfremden Er
ſcheinungen innerhalb der „Nationale“ darf uns nicht dazu führen,
den Angriff an die falſche Front zu verlegen.

die Ueberwindung, bzw. eine Abwehr des Marxismus und
drohenden Bolſchewismus. Alſo die Abwehr des gemein
ſamen Gegners. Die erſte Gruppe war diejenige, die
hoffte, ihre alte bevorzugte Stellung im Staate wieder
zu erhalten, ſie beſtand aus Leuten, die auf Grund ihrer
Geburt, ihres Geldbeutels oder ihrer geſellſchaſtlichen
Stellung überhaupt glaubten, ſie wären die allein Beru
fenen, Volk und Staat zu leiten. Es war die Gruppe der
Standesbewußten, die Rechte beanſpruchten, ohne die
ſittliche Verpflichtung zu kennen, mit dieſen auch Pflichten
zu übernehmen. Das war vollendete Reaktion.

Die zweite Gruppe war diejenige, die durch ihre wirt
ſchaftlichen Machtmittel hoffte, ausſchlaggebenden Einfluß
im nationalen Lager zu erringen. Nicht das Schickſal
des Staates und ſomit des Volkes war ausſchlaggebend,
ſondern die Erhaltung der Wirtſchaft, nicht aber, um ſie
dem Staat dienen zu laſſen, ſondern um den Staat zu
beherrſchen. Herrſchſucht mit wirtſchaftlicher Denkart
(Rathenau: die Wirtſchaft iſt das Schickſal!) ſtemmte ſich
gegen den Marxismus, um die Wirtſchaft als Selbſtzweck
zu erhalten und hielt gleichzeitig Beſtrebungen nieder, die
die Arſache unſeres Zuſammenbruchs erkannten und eine
Erneuerung unſeres Volkes erſtrebten. Auch dieſe zweite

wollte nicht die Gleichberechtigung aller Schichten unſeres
Volkes und ſomit auch nicht ihre Daſeinsberechtigung
anerkennen.

Die dritte Gruppe beſtand aus den 9bdealiſten, die
wir heute im Lager der Wehrverbände finden. Ob wir
völkiſch, volks-national, national-ſozial u. a. m. ſagen, iſt
dabei gänzlich gleichgültig. Sagen wir kurz: die Gruppe
der Kämpfer für eine Erneuerung unſeres Volkes in natio
nalem und ſozialem Sinne. Sie war nicht „reaktionär“,

ſondern revolutionär. Sie bekämpfte den Marxismus als
Volkszerſtörer, wollte aber an ſeine Stelle keine kapitali
ſtiſche Macht einſetzen, wollte auch nicht einen Staat der
Klaſſen und Kaſten, ſondern Volksgemeinſchaft.

Ich bin auch der Anſicht, daß man dieſe Gruppen nicht
nach Verbänden ſcheiden kann. Gewiß vertritt der eine
Verband das Ziel klarer als der andere, aber nun einfach
zu behaupten, dieſer Verband iſt grundſätzlich in ſeiner
Geſamtheit ſo oder ſo, würde zu weit führen. Klar
müſſen wir Wehrwölfe uns werden, daß wir, jeder ein
zelne an ſeiner Stelle, unſere Idee konſequent in uns
aufſaugen und allerdings unſere Gemeinſchaft in ihrer
Idee entwickeln.

Dieſe große nationale Front der drei Gruppen war
lediglich eine Zweckmäßigkeitsgründung, die ſich zur Be
kämpfung des gemeinſamen Gegners, des Marxismus,
zuſammenfand. Die Führung lag oft entweder in
Händen von Leuten, die das Alte erſtrebten, in der Hoff
nung, dabei alte Vorrechte zurückzuerhalten, oder in
kapitaliſtiſchen Händen, d. h. in ſolchen reaktionärer Be
ſtrebungen. Die Gruppe der Sdealiſten, der völkiſchen

Kämpfer, trat dahinter zurück, weil ſie ſelbſt kämpfte und

Gruppe war reaktionär, den ſie wollte keinen Fortſchritt,

die jüngſte war. Dieſe Zuſammenſetzung der großen
nationalen Front führte zum Verſuch der Bevormundung
der geſamten Bewegung durch kapitaliſtiſche oder feudale
Kreiſe. Dieſe Kreiſe prägten nach außen hin der ganzen
Front ihr Geſicht auf. Das war das „reaktionäre Bild“
der nationalen Front. Das Bild war falſch, denn es
ſpiegelte nicht das eigentliche Weſen der Idealiſten wider.

Die Feſtigung des heutigen Syſtems brachte dann
immer deutlicher die Gegenſätze in dieſer großen natio-
nalen Front hervor. Denn der gemeinſame Gegner
bedrohte ſie nicht mehr offenſiv. Der Zweck des Zuſammen
ſchluſſes war ausgeſchaltet. Es blieb die idealiſtiſche,
völkiſche oder national ſoziale Bewegung, die weiter
kämpfte, nach Aeberwindung des marxriſtiſch parlamen
tariſchen Syſtems etwas Neues zu ſtellen, den völkiſchen
Staat, den Zuſammenſchluß zur Volksgemeinſchaft.

Dieſe neue Zielgeſtaltung war revolutionär, ſie wollte
Aeberwindung und Weiterentwicklung, alſo weder Früheres
noch Heutiges. Daher traten alle reaktionären Kräfte
gegen dieſe neue Bewegung auf den Plan:

Der Feudalismus, der immer noch die Rück
kehr der vorrevolutionären Zuſtände erträumt, der teil
weiſe aber auch in gefährlicher Weiſe verſucht, nationale
Kräfte für ſeine Herrſchſuchtspläne einzuſpannen;

die nationale Wirtſchaftsgruppe, die,
wie z. Zt. des Selbſtſchutzes, hofft, dieſe neue Bewegung
zum Schutze ihrer Wirtſchaft zu benutzen, die aber, wo
ſie erkennt, daß dies nicht mehr möglich iſt, rückſichtslos
mit ihren Mitteln eingreift, um doch noch die eigene
Herrſchaft durchzuſetzen;

die Jnhaber, Nutznießer und Schleppen-
träger des heutigen Syſtems, weil ſie erkennen,
daß ihnen in der neuen, idealiſtiſchen, völkiſchen oder
national ſozialen Bewegung ein gewaltiger Feind er
wächſt. Da hilft das Schlagwort „Reaktion“ zu ihrer
Bekämpfung nicht mehr, denn da entſteht die Gemein-
ſchaft aller ehrlichen, ſich gegenſeitig achtenden Volks
genoſſen, die nichts wiſſen wollen von marxiſtiſchen Lehren,
die nicht gewillt ſind, ſich vom Juden führen zu laſſen,
die aber ebenſowenig gewillt ſind, dem Feudalismus oder
Kapitalismus die Kaſtanien aus dem Feuer zu holen,
ſondern die alle dieſe Beſtrebungen überwinden wollen,
um dem deutſchen Volke die freie Entwicklungsmöglichkeit
zur Gemeinſchaft zu ſchaffen.
e weiter unſere Wehrwolfidee an Tiefe gewinnt,
je weiter und feſter das Band der Gemeinſchaft oder
Kameradſchaft geſchlungen wird, umſo deutlicher werden
ſich dieſe verſchiedenen Gruppen der Reaktion ab
heben. Wir wollen uns frei machen von feudaliſtiſcher,
kapitaliſtiſcher oder parlamentariſch demokratiſcher und
marriſtiſch jüdiſcher Bevormundung. Deswegen ſind
wir aber nicht reaktionär, ſondern revolutionär, denn wir
erſtreben dafür etwas Neues:

Das deutſche Volk als Gemeinſchaft!
Robert Keßler.



wir den fortdauernden Zwiſt mit den Nationalſozialiſten
denen Sie wohl kaum „reaktionäre Tendenzen“ nachſagen
können, mißbilligen, und haben Sie gebeten, dieſen Kampf
einzuſtellen allerdings ohne Erfolg. Sie wiſſen ferner,
daß wir uns überhaupt an einem Kampf innerhalb der
vaterländiſchen Bewegung nicht beteiligen. Wir ſind der
Auffaſſung, daß weder Behauptungen noch Reden den
vollgültigen Beweis dafür bieten, welche von den Gruppen
am beſten die Zukunftsaufgaben löſen kann. Hier werden
lediglich die Handlungen der Verbände und Bewegungen
entſcheiden
Die völkiſche Aufgabe des Wehrwolfs betrachten wir
in erſter Linie als eine Erziehungsaufgabe. Nach wie vor
halten wir die Reihen des Wehrwolfs rein von Elementen,
die nicht zu uns gehören und ziehen einen ſcharfen
Trennungsſtrich zu all denen, die den nationalen und
ſozialen Volksſtaat der Zukunft nicht wollen und ſeine
Verwirklichung hindern.

Was unſere beſondere Stellung zur Ordensleitung
anbelangt, ſo iſt die Haltung des Wehrwolfs vom erſten
Tage an die geweſen, daß wir ſtets deutſchen Männern,
die von der Internationale bedroht werden, beiſpringen,
ganz gleich, ob wir uns dabei in grundſätzlicher Leber
einſtimmung in allen Fragen befinden oder nicht.
Wir müſſen aber auf das beſtimmteſte erwarten, daß

eine ſolche von uns gewährte kameradſchaftliche Hilfe

Bernburg. Im Monat Mai hatte die Ortsgruppe Ruhe. Die
Kameraden ſtanden im Training für das in Wiſpitz ſtattfindende
Sportfeſt. Die Handballmannſchaft trug regelmäßig ihre friedlichen
Spiele aus. Das andauernde Regenwetter beeinträchtigt ſehr die
Ausübung des Sports, da der Platz ein Moraſt geworden iſt. Am
13. 6. fuhren die Startmannſchaften für: 4)100 Meter-Staffel,
Kam. Diedrichs, Däumer, Hauck, Walter; für 100 Meter-Lauf, Kam.
Däumer, Walter, Baake, Klee; für 400 Meter-Lauf, Sandau, Bagke,
Walter; für Weitſprung, Kam. Walter, Däumer, Sandau, Diedrichs;
für Hochſprung, Kam. Walter, Diedrichs, Sandau; für Gepäckmarſch
(47 Kilometer), Kam. Föllner, Broy, Jerichow; für Radfahren
(17 Kilometer), Beyer, Roſenbaum, Rothe, Sandau, nach Wiſpitz.
Eine Elf- Mannſchaft im Tauziehen gewann mehrmals, als dieſelbe
Mannſchaft aber nochmals antreten mußte, um gegen die Stahl-
helmmannnſchaft Wedlitz Wiſpitz in der gleichen Anzahl zu ſtarten,
unterlag die bereits vollſtändig abgearbeitete Bernburger Elf, es
waren Kameraden dabei, die faſt alle die anderen Kämpfe aus
getragen hatten, drei Kameraden hatten 17 Kilometer Gepäck
marſch hinter ſich. Zum Schluß wurde noch ein Sackhhüpfen ver
anſtaltet, wo Bernburg den Sieg heimtragen konnte. Als Sieger
gingen von unſeren Bernburgern hervor: Kam. Walter 5 Siege,
Baake 2, Diedrichs 1, Sandau 1, Föllner 1, Roſenbaum 1. Wir
können ſtolz ſein auf unſere Sieger. Allen Kameraden, die nichts
errungen haben, rufe ich zu: nicht verzagen, beim nächſten Sportfeſt
wirds ſchon klappen. Die ganze Veranſtaltung hatte ſehr unter dem
Regen zu leiden, ſo z. B. waren unſere Gepäckmärſchler bis aufs
Hemd durchnäßt. Aber der Humor und die Stimmung trug auch
hier, wie überall, den Sieg davon. Am Abend fand die Preis
verteilung ſtatt, den Schluß bildete ein kleines Tänzchen. Ich ſpreche
an dieſer Stelle allen Kameraden der Bernburger Ortsgruppe, die
auch hier für unſeren Wehrwolf einen friedlichen Kampf ausgetragen
haben, meinen herzlichen Dank aus und hoffe, daß ſich die Leiſtungen

ſtellung bei anderen Gelegenheiten, an denen wir un
beteiligt zu ſein wünſchen, nicht ausgenutzt wird.

Mit kameradſchaftlichem Gruß
Wehrheil!

Die Bundesleitung des Wehrwolf
gez. Fritz Kloppe,

Bundesführer.

Kreis Alsleben (Gau Halle). Nun haben wir auch ein Sport
feſt gefeiert. Freilich, der Himmel machte ein grämliches Geſicht
dazu und ſchien den Wehrwölfen die Freude verderben zu wollen.
Aber er ſuchte wohl mehr die Genoſſen, die zur Wahl gingen, zu
ſchrecken, darum beſcherte er uns nur ein ſanftes Rieſeln, das die
Feier nicht ſtörte. Doch ließ ſich mancher geladene Verein von der
Teilnahme durch das Wetter abhalten, ſonſt wäre der Feſtzug noch
impoſanter ausgefallen. 2.30 Ahr ſetzte ſich der Zug, etwa 200 Mann
ſtark, mit der Stahlhelmkapelle Alsleben an der Spitze, in Marſch
nach dem Feſtplatz im Poplitzer Park. Dort begrüßte der Kreisleiter,
Kam. Schunke, die Gäſte und ſtellte die Vertreter der Bundes
leitung, Kam. Sporn und Kam, Luck-Lotzmann, ſowie Kam. Mehle
als Vertreter der Gauleitung, vor. Nachdem ein Vers des Deutſch
landliedes geſungen war, hielt Kam. Sporn die Feſtanſprache, der die
Anweſenden andächtig lauſchten. Mit dem Verſe: Ich hab' mich
ergeben“, ſchloß die Begrüßung. Dann traten die Wettkämpfer an.
Während die Weiſen der Kapelle die Zuſchauer unterhielt, wurde
mit zäher Energie um die wertvollen Preiſe gekämpft. Bei der
Beurteilung der Ergebniſſe bleibt zu berückſichtigen, daß ſie auf
ſchwerem, ſchlüpfrigen Boden in voller Aniform erreicht wurden.
Nachſtehend die Ergebniſſe: 100 Meter-Lauf: I. Rud. ErnſtBeeſen
laublingen, 13.9 Sek., ein Paar Ledergamaſchen; 2. Schmidt-Belleben,
14 Sek., einen Kranz. Kugelſtoßen (12 Pfd.): 1. E. Beſtehorn
Schackſtedt, 9.10 Meter (8.90), eine Figur; 2. Thorweſt-Belleben,
9,10 Meter (6,80), einen Kranz. Hochſprung: 1. Schmidt-Belleben,
1,45. Meter, ein Sporthemd, Sporthoſe und Stutzen; 2. Bohle
Beeſenlaublingen, 40 Meter, einen Kranz. Keulenwerfen: 1. W.
Meißner-Beeſenlaublingen, 43,60 Meter, eine Aktenmappe; 2. Thor
weſt Belleben, 42,50 Meter, einen Kranz. 4)100 Meter-Pendel
ſtaffette: I. Ortsgruppe Beeſenlaublingen, 60 Sek. Wanderpreis des
Kreiſes; 2. Ortsgruppe Belleben, 60.1 Sek., vier Kränze. Tauziehen:
1. Ortsgruppe Beeſenlaublingen, eine Siegerfigur; 2. Ortsgruppe
Belleben, fünf Kränze. Die Preisverteilung nahm Kam. Luck-
Lotzmann vor, der die Wehrwölfe zur Weiterarbeit ermahnte und die
guten Leiſtungen hervorhob. 6.45 Ahr ſetzte ſich der Feſtzug wieder
nach Mukrehna in Bewegung. Deutſcher Tanz hielt dann bis
1 Ahr die Wehrwölfe in fröhlicher Stimmung zuſammen. War
auch noch ſo mancher Kamerad dabei, deſſen Leiſtungen nicht be
friedigten, ſo hat uns doch das Sportfeſt gelehrt, daß auch in der
kleinſten Ortsgruppe gutes Material ſteckt, das nur der Uebung
bedarf. Darum friſch ans Werk, Wehrwölfe, und ſo weiter gearbeitet
dann warten wir im nächſten Jahre mit noch beſſeren Ergebniſſen auf.

beim nächſten Sportfeſt noch erhöhen werden.

Ortsgruppe Görzig (Anhalt).

Kreis Biſchofrode (Gau Mansfeld). Am Sonntag, den 6. Juni,
fand auf dem wundervoll gelegenen Waldſportplatz in Biſchofrode
das Kreisſportfeſt ſtatt. Es ſchien als ob die Vorarbeit unſeres
verehrten Kreisführers Kam. Göbel und der Ortsgruppe Biſchofrode
vergebens geweſen waren, als unter ſtrömendem Regen der Tag des
Feſtes graute. Doch allen Gewalten zum Trotz ſchritt man zum
Wettſtreit. Schon auf dem Wege zum Platz wurde die durch die
grauen Regenwolken brechende Sonne freudig begrüßt. So konnte
bei herrlichem Wetter der ausgeſchriebene Fünfkampf, beſtehend aus:
100 Meter-Lauf, Weitſprung, Dreiſprung, Keulenwurf und Schleuder
ball, an deſſen Stelle beim Jungwolf Schlagballweitwurf trat, aus
getragen werden. Trotz aufgeweichten Bodens waren die Leiſtungen
ſehr beachtlich, denn die Ortsgruppen Helfta, Rothenſchirmbach, Oſter
hauſen, Bornſtedt, Unterrißdorf und Biſchofrode lieferten ſich ein
ſcharfes Rennen. Im 100 Meter-Lauf liefen Kam. Berger und
Dietzel beide 12.4 Sek. Im Weitſprung erreichte Kam. Berger
6,10 Meter und im Dreiſprung 12,40 Meter. Kam. Becker warf
die Keule (750 Gramm) 52,30 Meter und Kam. Dietzel den
Schleuderball 49 Meter. Die Leiſtungen in der zweiten Gruppe

Der nationale Gedanke in der
Arbeiterſchaft.

Es iſt kein Zweifel, daß in dem letzten Kampf um den
Volksentſcheid die eigentliche Tendenz durchaus verſchoben
iſt bezw. die eigentlichen Beweggründe dieſer Aktion dem
deutſchen Volke hat klarer in Erſcheinung treten laſſen.
Es handelte ſich nicht mehr um die Enteignung der Fürſten,
ſondern es handelte ſich um eine internationaliſtiſche
Propagandamaßnahme. Und hier wehrte ſich ganz be
ſonders das Gefühl der anſtändigen Deutſchen. Es wird
ſoviel von einem Terror geſprochen, der beſonders auf
dem Lande ausgeübt ſein ſoll, und trotzdem iſt gerade die
Ja Stimmenzahl in Oſtpreußen beſonders gewachſen.
Was aber augenfällig iſt, iſt die große Zahl der ungültigen
Stimmen in den reinen Arbeitervierteln, wobei ſogar
gegen den Volksbegehr ein Rückgang der Ja-Stimmen,
wie in Chemnitz u. a. O., zu verzeichnen geweſen iſt.
Wenn wir nur einmal die Abſtimmung in Berlin be
trachten, ſo finden wir im „Tiergarten“ 5856 Stimmen,
im „Wedding“ 6984 Stimmen, „Prenzlauer Berg“
7690 Stimmen, Neukölln 6 741 Stimmen und „Fried-
richshain“ 9 127 Stimmen ungültig. Es handelt ſich bei
dieſen Stimmen alſo um Wähler, die mit vollem Bewußt
ſein zur Wahl gingen, um ihre Stimmzettel zu zerreißen
und damit gegen den Volksentſcheid zu demonſtrieren.
Hingegangen ſind dieſe, zum mindeſten 50 aus dem
Arbeiterſtande ſtammenden Deutſchen, wegen des unge
heuren Terrors, der gerade in Berlin ausgeübt wird.
Wir ſehen an dieſen vielen ungültigen Stimmen, daß in
allen dieſen Deutſchen das Nationalbewußtſein lebt und
daß ſie lediglich gehindert werden, dieſes ihr Gefühl offen
zu bekennen. In andern Teilen des Reiches iſt gerade da,
wo der „rote Frontkämpferbund“ herrſcht, die Beobach
tung eine ähnliche. Alle Kameraden ſollen hier nur ein
mal genau die Ergebniſſe nachprüfen. Anſere Pflicht muß
es ſein, die Meinungsfreiheit und die Ueberzeugung eines
jcden durch ein ſtarkes und männliches Auftreten zu
ſchützen, und Sorge zu tragen, daß dieſer rote Terror
aufhört, damit auch in ſolchen Gegenden unſere deutſchen
Schweſtern und Brüder frei ihre nationale Geſinnung
bekennen können. Es wird geſchehen, indem die Wehr-
wolfgruppen ohne Furcht und Scheu in ſolche Gebiete vor

ſtohen, offen auftreten und ſich in jeder Weiſe durchfetzen.

Sobald dann die heute bedrückten und ängſtlichen Gemüter
ſehen, daß ſie nicht allein ſtehen, nicht ſchutzlos der Straße
ausgeliefert ſind, werden auch ſie freudig ſich offen zu
dem bekennen, was ja in ihnen allen lebt, zu dem vater
ländiſchen Gedanken. Hier erwächſt allen Kameraden eine
wichtige Arbeitsaufgabe für das kommende Jahr. Nicht
bängliches Zurückhalten, ſondern ran an den Feind! muß

die Parole lauten. H
National-fozial.

Hierzu ſchreibt uns Kamerad König-Cöthen:
Beim Durchleſen unſerer Artikel im Wehrwolf wird

der Spießer manchmal denken: die Wehrwölfe ſind ja
Marxiſten, weil ſie den wahren Sozialismus predigen!
Dies zeugt von einer Gedankenloſigkeit und mitunter einer
bewußten Irreführung, obgleich ſich derſelbe Mann wohl
„auch“ national nennt. Was iſt nun national? National
iſt volksbewußt. Sozial (von sozius Genoſſe) das
gemeinſam Verbundene, das gemeinſchaftlich Machende,
das Kameradſchaftliche, der Wille zum gemeinſamen
Handeln. Ja, gehören denn das Nationale und das
Soziale nicht naturnotwendig zuſammen? Ohne Sozia-
lismus gibt es doch kein wahres Volkstum. Denn bin
ich volksbewußt, bin ich Teil eines Ganzen, habe ich das
Gefühl der Zuſammengehörigkeit, ſo zwingt nun der daraus
entſpringende Wille mich dem Ganzen einzuordnen, dem
Volksbruder zu helfen, Nächſtenliebe zu üben. Sozial iſt
alſo mehr wie Magenfrage, es iſt die Schickſalsfrage der
Nation. An dieſem einen Wort iſt Deutſchland zerſchellt.
Durch dieſes Wort wird und muß Deutſchland gleich
einem Phönix aus der Aſche auferſtehen. In jedem Prole-
tarier ſchlummert die Sehnſucht nach Wurzelhaftigkeit,
ſchlummert die Liebe zum Vaterland. An uns iſt es,
dieſe Liebe zur lodernden Flamme zu machen. Durch
Anteil am Beſitz, durch Anteil am Staat, durch Beſeiti
gung des Kapitalismus. Erſt durch Zerſchlagung der
heutigen kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung kann der
germaniſche, der völkiſche Gemeinſchaftsſtaat errichtet
werden. Erſt durch Zerſchlagung von Eigennutz und
Klaſſendünkel wird das dritte Reich erſtehen: Groß-
Deutſchland.

und bei den Jungwölfen waren nicht minder gut. Ueberall konnte
man deutlich ſehen, daß die ſportliche Ausbildung in den ver
ſchiedenen Ortsgruppen gute Fortſchritte gemacht hat. Freilich waren
die ſchon langjährig ſporttreibenden Biſchofröder, die an Zahl und
Leiſtungen Aeberlegenen. Die Ortsgruppe erhielt dafür eine vom
Gau Mansfeld geſtiftete Siegerſtatue. Dank der Amſicht der
Schiedsrichter nahm das Sportfeſt einen glatten Verlauf, ſo daß man
gegen 8 Uhr zur Siegerverkündigung ſchreiten konnte. Das Feſt ſelbſt
wurde von unſerer eifrigen Biſchofröder Kapelle durch muntere
Weiſen verſchönt. Nach der Verteilung der wertvollen Preiſe und
der Aufführung eines humorvollen Theaterſtückes, beſchloß den Tag
ein gemütlicher Tanz. Siegerliſte (über 20 Jahre): 1. Ewald
Dietzel-Biſchofrode, Schlageterplakette; 2. Rudolf BergerHelfta,
Siegerſtatue; 3. Walter Röder-Bornſtedt Buchprämie „Heia Lafari
von LettowVorbeck; 4. Paul Becker-Biſchofrode, Buchprämie „Der
wilde Bismarck“ von Karl Hans Strobl; 5. Alb. Lindig-Biſchofrode,
Buchprämie „Sieg“ von Hans v. Zobeltitz; 6. Gotth. Schneider
Helfta 7. Bertlitz-Rothenſchirmbach; 8. Ernſt Wittig-Oſterhauſen.
17—20 Jahre: 1. Erich Arbach-Biſchofrode, Siegerſtatue; 2. Blume
nauerRothenſchirmbach, Buchprämie „Der deutſche Herzog von
Schreckenbach; 3. Otto KautzBiſchofrode, Buchprämie „Seeteufel
pon Luckner; 4. Wege-Oſterhauſen, Buchprämie „Deutſches Lieder
buch“; 5. DockhornBornſtedt; 6. Nakilsky-Helfta;, 7. Herbſt-Helfta;
8. Gramß-Bornſtedt; 9. Arthur LößnerBiſchofrode. 14—17 Jahre
(Jungwölfe): I. Matthäus-Anterrißdorf, Wehrwolfplakette; 2. Kurt
Perſiegle-Biſchofrode.

Landesverband Thüringen. Die Auswirkungen des Mittel
deutſchen Wehrwolftages in Weimar machen ſich im ganzen Gebiet
des L.-V. Thüringen geltend. Aeberall herrſcht reges Leben. Die
Kameraden des L. V. Thüringen haben geſehen, was der Wehrwolf
iſt und nehmen den Schlagetertag zum Anlaß, um mit beſonderem
Eifer dafür zu ſorgen, daß auch in Thüringen das ernſt wird, was
in andern Gliederungen des Wehrwolf ſchon in vorbildlicher Weiſe
erreicht worden iſt.

Ortsgruppe Weimar. Der Ortsgruppe iſt aus Oſt
preußen ein Dankſchreiben von Pfingſten in Weimar geweſenen
Kameraden zugegangen, die beſonders über die hervorragende Auf
nahme erfreut waren, die ihnen durch Ortsgruppe Magdela zuteil
wurde. Dort wurde ihnen ein „glänzendes Quärtier gemacht, derart
gut, wie ich es ſelbſt im Manöver nicht erlebt habe“, ſo ſchreibt Kam
v. Gottberg, der Führer der oſtpreußiſchen Abordnung an Kam.
Schmigel, dem Ortsgruppenführer Weimar mit dem Auftrag, dies
a Führer der Ortsgruppe Magdela, Kam. Mathes, wiſſen zu

aſſen.
Ortsgruppe Gotha. Der tatkräftigen Arbeit des Orts-

gruppenführers Kam. Martini iſt es gelungen, eine Ekkehardgruppe
zu bilden, was in Gotha keine leichte Sache war.

Bezirksgruppe Hildburghauſen. Anter kräftiger
Mithilfe des Ortsgruppenführers in Suhl, Kam. Pabſt, hat Kam.
Winter, Heudach bei Eisfeld, eine Bezirksgruppe Hildburghauſen
Eisfeld bilden können. Damit erſcheint der Wehrwolf zum erſten
Male in Südthüringen, faßt am Südhang des Thüringer Waldes
Fuß und ſchließt die Lücke, die zwiſchen L.V. Nordbayern und L.-V.
Thüringen bisher beſtanden hat.

Kreisgruppe Altmark (L.V. Altſachſen). Infolge der an den
Wehrwolf ergangenen Einladung zur Stahlhelm-Fahnenweihe
Grieben, hatte die Kreisführung der ſelbſtändigen Kreisgruppe Alt-
mark die Ortsgruppen Stendal, Schönhauſen, Hohengöhren und
Tangerhütte nach Grieben befohken. Der Wehrwolf Stendal fuhr
bereits am Sonntag früh 7.28 Ahr nach Tangerhütte, um von dort
aus mit leichter Gepäckbeſchwerung die 12 Kilometer bis Grieben zu
Fuß zurückzülegen. In Tangerhütte am Bahnhof wurde Stendal
durch die Ortsgruppe Tangerhütte, verſtärkt durch einige Magde
burger Wehrwölfe, empfangen. Mit den beiden Spielmannszügen
Magdeburg und Stendal, dieſer iſt erſt ſeit etwa ſechs Wochen vor
gebildet, marſchierten beide Ortsgruppen mit klingendem Spiel zum
Schützenplatz Tangerhütte. Hier wurde die junge Orksgruppe
Tangerhütte durch den Kreisführer beſichtigt und die beiden beſten
Wehrwölfe zu Gruppenführern befördert. Anſchließend hieran ver
anſtalteten beide Ortsgruppen noch eine Stunde ſportliche Aebungen.
Am 9.45 Ahr rückte Ortsgruppe Stendal im Gepäckmarſch nach
Grieben ab, dem ſich noch einige Kameraden aus Magdeburg an
ſchloſſen. Die Ortsgruppe Tangerhütte folgte ſpäter mit dem Rad
Die Magdeburger Kameraden hatten faſt alle die Strecke Magde-
burg Tangerhütte-Grieben mit dem Rade zurückgelegt, desgleichen
Hohengöhren und Schönhauſen. Zur angeordneten Zeit, 11.30 Ahr,
waren ſämtliche vier Ortsgruppen am Eingang von Grieben ver
ſammelt. Anter Vorantritt der Stahlhelmkapelle und des Spiel
mannszuges Stendal rückte. der Wehrwolf Altmark mit ſeinen vier
Ortsgruppen-Fahnen und Spielmannszügen geſchloſſen in Grieben
ein. Bis zum Eintreffen der anderen Stahlhelmgruppen vergnügten
ſich die Wehrwolfgruppen durch luſtige Spiele im Gutspark. Nach
einem verſpäteten Eintreffen einzelner Stahlhelmgruppen begann die
eigentliche Fahnenweihe. Den Schluß des Zuges bildete der Wehr
wolf, Kreisgruppe Altmark, insgeſamt einſchließlich Führer, Fahnen
gruppen und Spielmannszügen 160 Mann. Der Amzug durch das

Bleibt Wehrwölfe!
Immer und immer wieder kommt es vor, daß Wehr-

wolfkameraden, wenn ſie aus beruflichen Gründen ihre
Stellung wechſeln und an einen Ort kommen, wo noch
keine Wehrwolfortsgruppe beſteht, einem anderen Ver
band beitreten und ihren Paß einfach vernichten. Fragt
nan ſie ſpäter, warum ſie nicht Wehrwolfmann geblieben

ſeien, ſo erhält man gewöhnlich die Antwort, daß man
ſich fürs Vaterland hätte betätigen wollen, und da keine
Wehrwolfortsgruppe vorhanden geweſen ſei, ſo habe man
ſich eben einem anderen vaterländiſchem Verbande an
geſchloſſen. Doch iſt dieſe Anſicht vollkommen irrig. Wer
einmal in dem Wehrwolf ſein Jdeal erkannt hat, darf
dieſes nicht ohne Kampf aufgeben, ſondern muß dasſelbe
weiter verbreiten, ganz gleich, ob er ſich dadurch Feinde
erwirbt oder nicht. Dadurch, daß er aus Bequemlichkeit
bzw. falſcher Scham ſo mir nichts dir nichts dem anderen
Verband beitritt, ſchadet er unſerer Bewegung ungemein,
denn durch ſeinen LUebertritt iſt er und die Ortsgruppe, die
durch ihn hätte gegründet werden können, für uns ver
loren. Deshalb, Kameraden, wenn ihr in einen Ort
verſchlagen werdet, der von unſerer Bewegung noch nicht
berührt iſt, ſo iſt es eure Pflicht, Wehrwolfmann zu
bleiben, eure Abzeichen öffentlich zu tragen, die Ziele und
Beſtrebungen unſeres Bundes frei und offen mit vater-
ländiſch geſinnten Perſonen zu beſprechen, ſie für uns zu
intereſſieren und ſie ſchließlich zum Beitritt zu bewegen.
Anterdes Anſchluß an die nächſtliegende Ortsgruppe oder
an die Kreisleitung ſuchen, von ihr Werbematerial be
ziehen und an Hand dieſes für unſere Bewegung werben!
Wenn man ſo einige Leute feſt in ſeine Hand bekommen
hat, dann eine Werbeverſammlung anſetzen und der
Erfolg wird nicht ausbleiben. Durch ſolches vorbildliches
Arbeiten beweiſt ihr dann, daß ihr nicht nur Wehrwölfe
des Wortes, ſondern auch der Tat ſeid! Deshalb, ihr
Kameraden, die ihr in die Fremde zieht, beherzigt dieſe
Zeilen! Jeder von euch muß, wenn er an einen von uns
noch nicht organiſierten Ort kommt, eine neue Ortsgruppe
gründen. Dann wird unſere Bewegung weiter wachſen,
und es wird in Deutſchland bald keinen Ort mehr geben,
in dem nicht das Totenkopfbanner weht.

F. W. Hänel, Og. Bunzlau.
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Dorf endete mit einem Vorbeimarſch am Denkmal vor Seiner Ex
zellenz dem General der Infanterie Sixt von Armin. Die Wehr-
wolfgruppen gaben ihr Beſtes. Wie nicht anders zu erwarten, iſt
die Ortsgruppe Stendal, bekannt von anderen Fahnenweihen, in der
ihr eigenen guten und ſtrammen Haltung vorbeimarſchiert, was
wiederum lobend durch höhere Führer anerkannt worden iſt. Obwohl
der Wehrwolf- Führung die vom Jungſtahlhelm veranſtalteten ein
zelnen Arten des Sportes nicht bekannt waren und infolgedeſſen ſich
die fünf Teilnehmer nicht vorbereiten konnten, fielen nachſtehende
Preiſe auf die Wehrwölfe der Ortsgruppe Stendal: 1. Ortsgruppen
führer Köller 1. Preis im Dreikampf (100 Meter-Lauf, Kugelſtoßen
und Weitſprung mit 70 Punkten); 2. Kam. Hans Lübbe 2. Preis
im 300 Meter-Geländelauf rund um den Griebener See; 3. Kam.
Reppenhagen 4. Preis, dasſelbe; 4. Kameraden Lübbe, Reppenhagen,
Wilke, Köller 3. Preis im 45100 Meter-Staffettenlauf. Wenn
gleich auch der Wehrwolf in erſter Linie den Wehrgedanken pflegt
und ſich im Wehrſport betätigt, ſo wird doch, wie die obigen Preiſe
zeigen, der allgemeine Sport nicht vernachläſſigt. Die Beteiligung der
Wehrwolfgruppen der ſelbſtändigen Kreisgruppe Altmark in Grieben
wird allen alten Soldaten gezeigt haben, was für ein geſunder,
freudiger und diſziplinierter Geiſt im Wehrwolf ſteckt. Wenn auch
alle nationalen Jugendbünde das eine große Ziel verfolgen, nämlich
Erſtarkung, Wiederaufrichtung und die Freiheit des Vaterlandes, ſo
ſoll man jedem Jugendbund ſeine Eigenheiten und ſeinen beſonderen
Geiſt laſſen, getreu der Parole: Getrennt marſchieren, vereint ſchlagen.

Pirna. Die Führung hat ab 1. Mai Kam. Gutsbeſ. Herbert
Fiſcher in PirnaNeundorf übernommen. Die Ortsgruppe Pirna
ſowie ſämtliche aus dem Kreis Pirna haben ſich durch den Keil, den
der Bund Wiking verſuchte hineinzutreiben, nicht beirren laſſen und
verbleiben geſchloſſen beim Wehrwolf. Der größte Teil iſt zufolge
dieſes aus dem Wiking ausgetreten. Bei dem Amzug der V. V. V.
anläßlich des Propagandazuges gegen die Fürſtenabſindung wurde
der Wehrwolf von den linken Horden angegriffen. Die Spitze des
Zuges hatte nach altbewährter Weiſe der Wehrwolf erhalten und
dieſer hat bewieſen, daß man ihn nicht ungeſtraft angreifen darf.
Die roten Horden wurden mit blutigen Köpfen und den Buckel
voll Hiebe heimgeſchickt.

Falkenthal. Allen Kameraden und Ortsgruppen unſern beſten
Dank für die Zuſchriften auf unſere Jnſerate. Da ſich etwa 350 Ka
meraden gemeldet haben, iſt es uns unmöglich, alle Schreiben zu
beantworten. Auch haben wir ſolche große Auswahl, ſo daß wir nur
Kameraden einſtellen können, welche Landwirtſchaft verſtehen. Die
Auserwählten bekommen nach und nach Nachricht. Alſo Geduld!
Das Mitglied Ernſt Bieder, geb. 16. 11. 1904, wurde ausgeſchloſſen
und vom Arbeitsverhältnis entlaſſen.

Lauban (Schleſien.) In Lauban iſt eine Ortsgruppe entſtanden,
40 Kameraden haben ſich hier unter der Führung des Kam. Wittwer
unter unſerer Fahne geſammelt, wir begrüßen dieſe neuen Kameraden
unſerer Notgemeinſchaft mit einem Wehrheil. Die Adreſſe des Führers
lautet: Kam. Wittwer, Lauban (Schleſ.), Weberſtr. (Wehrwolfbüro).

Breslau (Schleſien). Einen ſehr guten Verlauf nahm der erſte
Kameradſchaftsabend, den die Ortsgruppe Breslau am 12. Juni im
„Vinzenshaus“ feierlichſt beging. Kam. Wiegand begrüßte eine ſtatt
liche Anzahl von Erſchienenen, insbeſondere unſeren hochgeſchätzten
Landesführer Kam. Schurig, ſowie Vertreter anderer vaterländiſcher
Verbände. Im Anſchluß hieran übergab Kam. Wiegand dem ſtell
vertretenden Fahnenträger Kam. Schenk, ein durch die Opfergruppe
des Wehrwolf, Ortsgruppe Deſſau, überſandtes Fahnenſchild. Nach
Aeberreichung eines Tiſchbanners durch die Opfergruppe Beslau, er
griff Kam. Schurig das Wort zu ſeinem Vortrag: „Warum Wehr-
wolf?“ Wie immer ſchilderte er in feſſelnder, von Vaterlandsliebe
durchglühter Art, den Erſchienenen, Wege und Wollen des Wehrwolf.
Mehrere ſchneidige Märſche, ſowie allerlei Vorträge, gab Kameraden
und Opfergruppenſchweſtern reichlich Gelegenheit, ihr Beſtes auf
rezitatoriſchem und deklamatoriſchem Gebiet zu bringen. Beſonders
hervorzuheben ſei noch unſer Kam. Schulte mit ſeinen exzentriſchen
Kraftproben. Der Erfolg des Abends kann als vollſtändig bezeichnet
werden, beſonders auch in der Weiſe, daß das Verhältnis zwiſchen
Wehrwolf und anderen vaterländiſchen Verbänden feſter geſchloſſen
wurde. Wenn auch langſam, ſo geht es doch ſicher, in der jüdiſchen
Hochburg, Breslau, vorwärts. Gemütlicher Tanz und heitere Vor
kräge hielten die Verſammelten noch bis in die frühen Morgenſtunden
zuſammen.

Vierſen (Rheinland). Abſchiedsabend! Nicht zu fröhlichen
Stunden, wie ſonſt ſo häufig, auch nicht zu ernſter Beratung hatte
die Vierſener Gruppe eingeladen, ſondern es ſollte eine echte deutſche
Abſchiedsſtunde für unſeren ſcheidenden, allverehrten Ortsgruppen
führer Kurt Henke n Selbſt der Himmel nahm teil an unſerem
Abſchiedsſchmerz. um letzten Lebewohl juſt das rechte Wetter.
Trotz der ſchlechten Witterung hatte ſich eine ſtattliche Anzahl Wehr-
wölfe nebſt Angehörige und die Jugendgruppe der D. V. P. Vierſen
im Lokale Zur Hoſer Schweiz“ eingefunden. Welche Erinnerungen
werden beim Betreten des Lokals wach. Hier im Saale wurden,
noch während der Beſatzung, die erſten Aebungen abgehalten, hier
im ſtillen Privatzimmerchen, wo wir ſicher waren vor des Häſchers
Arm, wurden die erſten Wehrwölfe am Niederrhein verpflichtet.
So lag doch nichts näher, als auch hier unſere Feierſtunde ſteigen
zu laſſen. Mit einem flottgeſpielten Marſch eröffnete die Haus
kapelle den Abend. Kameradſchaftsführer Hüſtes begrüßte die zahlreich
Erſchienenen und ſprach dem ſcheidenden Führer den Dank der Orts
grüppe aus. Kam. Henke war es, der unſere Gruppe ins Leben rief.
Fern der Heimat, in der Reichshauptſtadt Berlin, da gewann er
Fühlung mit den Führern unſeres Bundes. Er kannte das Elend
der von feindlichen Horden beſetzten Heimat, und, durchglüht von
einer großen Liebe zu ſeinem Vaterlande, beſchloß er, auch in Vierſen,
noch zur Feindeszeit, eine Ortsgruppe aufzumachen. Anbeirrt ging
Kam. Henke ſeinen Weg, angefeindet von manchen, angepöbelt von
der urkeilsloſen Maſſe. In ſtrammer Zucht führte er ſeine Schar,
demüht, uns bei allen rechtlich Denkenden Achtung zu verſchaffen.
Als äußeres Zeichen der Treue und des Dankes überreichte Kam.
Hüſkes dem Scheidenden Herzogs „Kameraden“. Kameradſchaft war
es, die uns verband; Kameradſchaft und Brüderlichkeit allein iſt es,
ie uns retten kann; Kameradſchaft wird es ſein, die einſtens das

Werk krönen wird. Begeiſtert ſtimmte alles in das dreifache Wehrheil
ein. Kam. Henke dankte der Ortsgruppe für ihre Treue und forderte
die Verſammlung auf, den Wehrwolfgedanken weiter hinauszutragen,
damit, wenn einſt die große Stunde ſchlägt, auch die Stadt Vierſen
mit Stolz auf ihre Wehrwölfe blicken kann. Der Vorſitzende der
Jugendgruppe der D. V. P., Herr Ludw. Ebel, hob das gute Ver
hältnis zwiſchen D. V. P. und Wehrwolf hervor und bat den Vor
ſtand, daß dieſes auch weiterhin ſo bleiben möge, was von dieſem
gerne bekräftigt wurde. Gemeinſame Lieder und Gedichtvorträge
wechſelten nün in bunter Folge. Ein aus Mitgliedern der Ortsgruppe
gebildetes Quartett überraſchte durch einige kleine Volkslieder. Opfer
gruppenſchweſter M. Richards erfreute den Scheidenden mit deſſen
Lieblingsliedern. Nicht vergeſſen wollen wir unſeren Kam. Eich, der
der Ortsgruppe Vierſen zwei Gedichte verehrte. Noch einige ver
gnügte Stunden bei Sang und Tanz blieben die Kameraden zu
ſammen. Uns allen wird dieſer Abend noch lange in freudiger
Erinnerung bleiben. Der Ortsgruppe Karlsruhe, wohin Kam. Henke
verſetzt wurde, können wir nur zu einem ſolchen Kameraden gratu
lieren. Kam. Henke wünſchen wir in ſeinem neuen Arbeitskreiſe
Gottes reichſten Segen, ein großes Betätigungsfeld und ein glück
liches Weiterſtreben. Wehrheil!

Heilbronn. Die „Ordnungszelle Heilbronn a. N.“ mit ihrer
efriedliebenden republikaniſchen Bevölkerung“ macht erfreuliche Fort
ſchritte auf dem einzig richtigen Weg, ihren guten Ruf landauf, land
ab zu feſtigen. Schon vor einigen Wochen wurde ſeitens der Helden
und Heldinnen des Reichsbanners und des roten Frontkämpferbundes
anläßlich eines geſchloſſenen Auftretens der Ortsgruppen vom Wehr
wolf der Verſuch gemacht, durch die ſinnloſeſten Kraftausdrücke und
ein ohrenbetäubendes Indianergeheul uns ein Beiſpiel von der ziel
klaren Arbeit dieſer Herrſchaften zu liefern. Leider ſcheinen die
Friedliebendſten der Friedliebenden mit dem Erfolg ihres damaligen
Propagandafeldzuges nicht recht zufrieden geweſen zu ſein, denn ihr
verdienter Lohn eine ordentliche Tracht Prügel war aus
geblieben. Jhrem Anmut darüber machten ſie alſo bald darauf in
verſchiedenen kleinen Raufereien gegen Gruppen und einzelne unſerer
Kameraden Luft. Am aber auch den Wikingbund von ihrer fried
liebenden Geſinnung reſtlos zu überzeugen, ſtatteten die „Schützer

der Republik und der Bevölkerung der Stadt Heilbronn“ den
ikingern eines Abends einen Beſuch in ihrem Verſammlungslokal

ab und wurden offenbar fehr böſe, als man ſie dort nicht mit der
gebührenden Hochachtung und Gaſtfreundſchaft empfing. Denn als
bald darauf die Ortsgruppen Wehrwolf und Wiking wieder einen
Ausmarſch zuſammen machten, da regnete es plötzlich Beweiſe von
der „friedliebenden“ Geſinnung ſelbſt der jungen und jüngſten Ge
noſſen, ja es regnete in Geſtalt eines wohlgezielten Steinhagels auf
unſere geſchloſſene Kolonne nieder, wie aus folgendem amtlichen
Polizeibericht hervorgeht: „Am letzten Samstag, abends 8 Ahr, mar-
ſchierte eine Abteilung der hieſigen Ortsgruppen des Wehrwolf und
Wiking mit auswärtigen Gruppen geſchloſſen vom Hauptbahnhof
durch die Stadt, um zu einer Veranſtaltung nach Neuenſtadt zu gehen.
Die Abteilung wurde beim Marſch durch die Stadt zunächſt nicht
behelligt, wohl aber von einer ſich ſtändig vergrößernden Menge
begleitet. Nach den Wahrnehmungen der als Augenzeugen zugegen
geweſenen Polizeibeamten, wurde die Abteilung nach dem Eiſenbahn
durchlaß in der Neckarsulmerſtraße unter dem Gejohle der in der
Hauptſache aus halbwiüchſigen Burſchen beſtehenden Menge beſchimpft
und mit Steinen beworfen. Die Leute vom Wehrwolf und Wiking
machten darauf Kehrt, worauf die Menge zurückſprang. Die An
gehörigen der beiden Verbände gingen nun weiter vor, worauf ihnen
alsbald wieder von einer großen Anzahl Leute, worunter ſich ſogar
Schulkinder befanden, Steine nachgeworfen wurden. Die einſchreiten
den Polizeibeamten veranlaßten die Verbände zum Weitergehen, was
dieſe ſofort befolgten, während ihre Gegner wiederum mit Steinen
worfen und erſt nach mehrmaliger Aufforderung durch die Polizei
zurückgingen.“ Soweit der Polizeibericht; und nun nochmals folgende
Statiſtik. Wehrwolf und Wiking haben innerhalb ſechs Wochen über
ſich ergehen laſſen müſſen: einen verſuchten und einen ausgeführten
Ueberfall auf geſchloſſene Abteilungen, einen LAeberfall auf einen
einzelnen und einen Aeberfall auf eine Verſammlung in öffentlichem
Lokal. And nun, Kameraden, geht hin in alle Lande und erzählt von
der „friedliebenden Bevölkerung“ der Stadt Heilbronn am Neckar
ſtrand und ſeinen ſchlafmützigen, feigen Spießbürgern.

Lörrach (Baden). Am Sonntag, den 6. Juni, zog eine Schar
Wehrwolfkameraden nach Welmlingen zwecks Gründung und Ver
pflichtung der Ortsgruppen Lörrach und Welmlingen. Mittags um
12 Ahr kamen wir dort an, wo wir alle von unſerm Kameraden,
Bürgermeiſter Billich, herzlich willkommen geheißen wurden. Zur
Feier kamen von der Ortsgruppe Freiburg einige Kameraden, die
auch zugleich den Auftrag hatten, am Kriegerdenkmal in Welmlingen
einen Kranz niederzulegen. So zogen wir denn, etwa 300 Mann,
mit wehender Fahne zum dortigen Denkmal, wo Kam. Trautmann
aus Freiburg in ſchlichten Worten den Kranz für die für unſer heiß
geliebtes Vaterland gefallenen Helden niederlegte. Sodann forderte
Kam. Zimmermann, Lörrach, die anweſenden Kameraden und Orts
einwohner auf, gemeinſchaftlich mit ihm das Lied Ich hatt' einen
Kameraden“ anzuſtimmen, was von allen, ſelbſt ergrauten Männern
der dortigen Einwohnerſchaft, entblößten Hauptes mitgeſungen wurde.
Es war eine zu Herzen gehende Feier und wohl manchem der alten
Frontkämpfer weilten in dieſer Stunde ſeine Gedanken bei ſeinen auf
dem Felde der Ehre gefallenen Kameraden. Wir zogen dann wieder
zurück nach dem ſchönen Reblandorte in das dortige Gaſthaus, das
zu Ehren der erſchienenen Wehrwolfkameraden beflaggt und die
Innenräume von Kam. Billich in dankenswerter Weiſe ſchön dekoriert
waren. Grüßten uns doch ſchon von ferne die lieben ehrhaften
Farben Schwarzweiß-rot, des wehrhaften, ehrhaften deutſchen Volkes
entgegen. Dort angekommen, ſprach Kam. Billich nochmals einige
Begrüßungsworte, dann wurde gemeinſchaftlich „O, Deutſchland hoch
in Ehren“ geſungen; anſchließend trugen Kameraden aus Freiburg
und Maulburg einige vaterländiſche Gedichte vor. Beſonders das
Gedicht von dem oſtpreußiſchen Dichter H. O. Schwarz, vorgetragen
von Kam. Herm. Müller aus Maulburg, hinterließ bei allen An
weſenden tiefen Eindruck. Sodann übernahm Kam. Itta aus Frei
burg die Verpflichtung der Wehrwölfe. Kam. Itta verſtand es, in
erhebenden Worten die Kameraden auf dieſe feierliche Stunde auf
merkſam zu machen. Der nun erfolgte Schwur auf unſere Toten
kopffahne ſoll nun allen Kameraden ein heiliges Vermächtnis bleiben,
zum Wohle unſerer Heimat und unſeres deutſchen Vaterlandes. Nach
weiteren Gedichtvorträgen, ſowie nach Abſingen des Deutſchlandliedes,
ſchloß die ſo ſchön verlaufene Feier. Sie wird uns allen in ſchöner
Erinnerung bleiben, trennten wir uns doch alle in dem Gefühl, daß
auch der Wehrwolfgedanke hier unten, in der ſogenannten Drei
länderecke, Deutfchland, Schweiz, Frankreich, feſten Fuß gefaßt hat.

Bremen. Am Sonntag, den 13. Juni, unternahmen zwei
Gruppen der hieſigen Ortsgruppe unter der Führung des Landes
führers Kam. Zuchhold eine Radfernfahrt nach Wildeshauſen. Beim
Antreten morgens wurden wir von zwei Schutzpoliziſten in Empfang
genommen, die darauf achten mußten, was wir tun und laſſen. Anter
ſchutzpolizeilicher Deckung fuhren wir dann zum Städtchen hinaus.
Zunächſt ſchien freundlich die Sonne. Mit freundlichen Zurufen
wurden wir in Delmenhorſt von den dortigen Reichsbannerleuten
begrüßt. Auf weitere handgreifliche Ausſprachen ließen wir uns
jedoch nicht ein. Aeber Delmenhorſt ging es nach Wildeshauſen.
Anterwegs fing es an zu regnen. Das ſollte dann auch ſo bleiben.
Von Wildeshauſen ging es mittags über Harpſtedt- Kirchſeelte
wieder gen Norden. An die Kameraden wurden unerhörte An
forderungen geſtellt, da es ungefähr wie in Weimar, von oben herab
goß, während die Wege unten vollkommen aufgeweicht waren. Je
toller es aber wurde, deſto mehr kam der Humor von allen Kame
raden zum Vorſchein. Da es ſich etwas aufklärte, wurde noch der
Entſchluß gefaßt, in der Weſer zu baden. Es ging über Leeſte,
Kirchweyhe nach Dreye, von dort mit einem großen Satz in die
Weſer. Gegen 9 Ahr abends zogen wir wiederum, von fröhlichen
Zurufen der Kommuniſten empfangen, über den Oſterdeich in Bremen
ein. Jeder Menſch konnte uns anſehen, daß wir 110 Kilometer
zurückgelegt hatten, denn unſere Räder und wir ſelbſt ſahen ent
ſetzlich aus. Wir ärgerten uns nicht, ſondern freuten uns, gemäß dem
Ausſpruch: „Friſcher Dreck ziert den Soldaten“. Auf jeden Fall
ſtand bei allen Kameraden feſt, daß es trotz des ſchlechten Wetters
eine prächtige Sportsleiſtung war.

Finniſche Trainingsmethoden.
Bei der heutigen großartigen Entwicklung der Leibes

übungen, die für die Volkskraft einer jeden Nation von ſo
hoher Bedeutung ſind, daß in manchen Ländern, wie
z. B. Schweden, auch unter den Truppenteilen eine um
fangreiche Sporttätigkeit blüht, muß es Aufmerkſamkeit
erregen, wenn der Sport mancher Länder eine Reihe be
ſonders hervorragender Vertreter aufweiſt. So ſind es
neuerdings vor allem finniſche Schnelläufer, mit Nurmi
an der Spitze, die den Ruhm finniſcher Sportleiſtungen in
die Welt getragen haben. Worin beruht es nun, daß
gerade Finnland ſo viele ungewöhnlich tüchtige Sports-
leute hat? Zum weſentlichen Teil hängt dies ſicher mit
dem Amſtand zuſammen, daß bei den Finnen als einem
durch Leben in freier Natur geſtählten Volk Willenskraft
und Zähigkeit in höchſtem Grade entwickelt ſind. Indeſſen
weiſt Charles Hoff, Norwegens berühmter Stabſpringer,
auch auf beſondere Eigenheiten der finniſchen Trainings-
methoden hin. Ein Finne verſteht die Bedeutung ſchneller
Bewegungen, ſelbſt für einen Langdiſtanzläufer. Im
Gegenſatz zu anderen Langdiſtanzläufern, die während des
ganzen Trainings eine Runde nach der anderen auf der
Bahn machen, kann ein Finne ebenſo eifrig im Sprint
trainieren, da Sprintertraining auch ein Ausdauertrai
ning ſein kann, wenn es eifrig betrieben wird. Nurmi
trainierte bei den letzten olympiſchen Spielen eines Tages
in der Art, daß er vormittags, mit der Uhr in der Hand,
ſechsmal 400 Meter lief, mit zehn Minuten Pauſe zwiſchen
den Läufen. Wer ſo trainiert, muß ſich große Ausdaiter
aneignen, und die Geſchwindigkeit, die er durch das
Sprintertrainieren gewinnt, kommt ihm ſowohl im Start,

wie im letzten Spurt zugute. Sie hat auch während des
Laufens ſelbſt Bedeutung. Wenn ein Sportsmann gewohnt
iſt, mit großer Geſchwindigkeit zu laufen, dann kommt
ihm die Geſchwindigkeit in einem Langdiſtanzlaufen wie
ein Spiel vor. Auch ſonſtiges iſt bei einem ſinniſchen
Läufer zu beachten. Nurmi z. B. trainiert mit Vorliebe
im Gelände und behauptet, daß dies ſein Lieblingsſport
wäre und ſeinen Körper beſſer als durch Rundenlaufen
auf der Bahn entwickelt habe. Im übrigen trainieren faſt
alle finniſchen Langdiſtanzläufer in der freien Natur, ſo
fern ſie nicht für kurze Läufe trainieren. Ein hervor
tretender Zug in der Vorbereitungsarbeit der Finnen iſt,
daß dieſe ſchon im Winter in den Wäldern mit dem
Training beginnen, während andere Läufer im allgemeinen
erſt anfangen, wenn im Frühjahr die Bahn frei von
Schnee und Eis iſt. Ferner kleidet ſich der Finne ſo
warm, daß er nicht friert, denn Wärmeverluſt bedeutet
Energieverluſt. Häufige Dampfbäder, namentlich vor
den Wettbewerben, ſind die Regel. Nach ſcharfem Trai
ning ſind die Muskeln ermüdet, aber ein Dampfbad bringt
das Blut in Bewegung wie nach einer kräftigen Maſſage.
In Wirklichkeit iſt ein Dampfbad ſogar noch beſſer wie
Maſſage, weil es die Erſchlaffung beſeitigt, ohne daß die
Muskeln ſchmerzen. Diät ſpielt auch für Langdiſtanz-
läufer eine große Rolle, indeſſen beſondere Verhaltungs
maßregeln haben die Finnen in dieſer Beziehung nicht.
Natürlich iſt ihre Koſt einfach und geſund, was beſonders
das Brot betrifft. Die Bedeutung des Zuckers als Nähr-
mittel für Sportsleute iſt zuerſt von Finnen entdeckt worden.
Die Kalorien des Zuckers gehen unmittelbar in die
Muskeln, und Zucker untnittelbar vor einem Wettbewerb
bringt Energie hervor. Eine beſondere Technik haben die
Finnen nicht. Ritola z. B. eignete ſich ſeine Technik in
den Vereinigten Staaten an. Deren Laufſtil iſt einfach,
aber wirtſchaftlich Die Arme leiſten während des Lau
fens wirkſame Hilfe. Indem die Ellbogen ſeitwärts
geführt werden und mit den Armen volle Bewegung aus
führen, verleihen ſie Schulter und Hüften eine ſchwingende
Bewegung, was ein gewaltiges Schreiten ermöglicht.
Beim Trainieren gehen die finniſchen Langdiſtanzläufer
in der Weiſe zu Werke, daß ſie nicht zu ſchnell in Form
kommen und auch nicht plötzlich mit dem Training auf
hören. Während andere dieſes am Schluß der Saiſon
jäh abbrechen, ſetzen die Finnen damit fort, um dann all
mählich aufzuhören. Dieſe Methode iſt auch dem Herzen
am zuträglichſten.

Briefkaſten
A. R. Wir bitten die Ortsgruppen, deren Aufnahmen in unſerer
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Richter, Die Briefe Friedrichs des Großen an ſeinen
vormaligen Kammerdiener Fredersdorf. Verlagsgeſ.
Klemm, Berlin-Grunewald.

Dieſes ganz außerordentlich wertvolle und vornehm ausge
ſtattete Werk bringt neue, bisher völlig unbekannte Briefe des großen
Königs. Wir ſind ja gewohnt, Friedrich den Großen immer nur
franzöſiſch ſchreibend zu kennen. Hier in dieſen Briefen, und das
iſt ihr großer Wert, ſpricht er nun deutſch zu ſeinem Vertrauten.
Vollkommen ungeſchminkt, vollkommen klar und in einfacher Sprache.
Wir ſehen nicht nur, wie er mit Fredersdorf die Lebensgewohnheiten
beſpricht und durchberät, ſondern wir erkennen auch in dieſen, ſeinen
einfachen Zeiten, die oft ganz ohne diplomatiſchen Hintergrund ver
faßt ſind, einen weſentlichen Zug von Friedrichs Charakterbild.
Bücher dieſer Art haben oft nur Wert für Forſcher. Der Heraus
geber jedvch hat es verſtanden, die Zuſammenſtellung ſo feſſelnd vor
zunehmen, daß uns das Geſamtwerk nicht nur als Chronitk erſcheint,
ſondern als ſpannende Erzählung, in der wir immer wieder neue
Züge entdecken, und die uns immer wieder neu anregt.

Benedikt Momme Niſſen, Der Rembrandtdeutſche.
Julius Langbehn. Verlag Werder Co., Freiburg i. Br.

Dieſes Werk kommt für unſere Tage gerade recht. Das ganze
Buch iſt erfüllt vom Schönſten und Echteſten der deutſchen Seele.
Aus den einzelnen Abſchnitten ſei nur ganz beſonders die Stelle
hervorgehoben, wo Langbehn mit unſeren Großen zuſammenkommt,
mit Bismarck, Nietzſche, Robert Fiſcher, Avenarius u. a. und immer
erzählt das Werk von Idyllen, abſeits der großen Heerſtraße, die
aber ſtets im Rahmen der großen nationalen und religiöſen Fragen
behandelt werden. Es iſt ein Werk, in den Ferien zu leſen, Worte,
die uns nach der Haſt des Alltages erfreuen können.

Heinz Knipſchild, 1870/1970, das Deutſche Jahrhun
dert. Wolkenwandererverlag, Leipzig.

Der Verfaſſer macht den Verſuch, mit der Vergangenheit eine
von ihm ſelbſt geſchaute Zukunft zu verbinden. Bei dieſem Verſuch
entwickelt Knipſchild in ganz großzügiger Weiſe ſeine Gedanken, die
eine Befreiung bringen ſollen von der Verworrenheit, die im heutigen
Deutſchland herrſcht. Da ihm ein glänzender Erzählerſtil eigen iſt,
wirkt ſeine Schilderung nicht trocken, ſondern gerade das Hineinſtellen
in die deutſche Zukunft macht ſeine Ausführungen beſonders geiſtvoll.

Korvettenkapitän F. Witſchetzky, Das ſchwarze Schiff.
Kriegs und Kaperfahrten des Hilfskreuzers „Wolf“. Mit
einem Titelbild des Kommandanten (Fregattenkapitän
Nerger), ſechs farbigen Einſchaltbildern nach Aquarellen,
ſowie 63 Textilluſtrationen nach Zeichnungen und Auf
nahmen des Verfaſſers und einer dreiſeitigen Routenkarte
der Kaperfahrten. 320 S. Großoktav. (Vaterländiſche
Volks und Jugendbücher des Anion-Verlags). Union
Deutſche Verlagsgeſellſchaft, Stuttgart. In Ganzleinen
gebunden 8,50 M.

Ende Februar 1918 wurde die anfangs unbegreifliche Nachricht
durch Extrablatt verkündigt, daß der am 30. November 1916 aus
gelaufene Hilfskreuzer „Wolf“ mit einer für damalige Geldverhält
niſſe ungeheuren Beute von 40 Millionen Mark (u. a. Tee, Gummt,
Leder, Kupfer, Meſſing, Antimon und noch vieles andere mehr) nach
Verſenkung von 300 000 Tonnen Schiffsgehalt und mit über 300 Ge
fangenen in Kiel gelandet ſeil! Wer erinnert ſich daran nicht? Ich
meine, ſo etwas kann man nicht vergeſſen! Das war mehr als
„Möwe“ und „Seeadler“, es iſt eine der herrlichſten Großtaten
unſerer Marine, die unter den unzähligen deutſchen Heldentaten an
allererſter Stelle ſteht.

Jetzt erſt, zweifellos aus ganz beſtimmten Gründen, werden die
Kriegs und Kaperfahrten des „Wolf“ und ſeines genialen Komman
danten Nerger in einem glänzend ausgeſtatteten, über 300 Seiten
ſtarkem Buche für die Jungen und die Alten in ſolch unübertreff
licher Weiſe nacherzählt, daß man aus dem Staunen nicht heraus-
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kommt. Wenn irgend ein Kriegsbuch aus den ach, ſo herrlichen
Kriegsjahren heute „wieder“ ſtürmiſches Intereſſe und lodernde Be
geiſterung hervorzurufen vermag, dann iſt es „Das ſchwarze Schiff“.
Ein Buch ohnegleichen, wie es kein anderes Volk über ſeine Ruhmes
jahre geben kann, als eben nur wir. Man höre und ſtaune (dabei
will ich mich an die wenden, die im Trubel der Ereigniſſe des letzten
Jahrzehnts wenig mehr davon wiſſen ſollten): Dieſer Hilfskreuzer
„Wolf“ hat eine Abenteuerfahrt von 444 Tagen durch alle drei
Hzeane, vom Aklantic bis zur Südſee, die längſte Seereiſe, die je ein
Schiff unternommen hat, im Kriege zurückgelegt. Zum allerwenigſten
den anderen Seehelden der großen Zeit ebenbürtig, den Männern der
„Emden“, „Möwe“, „Seeadler“, hat der „Wolf“ zu einem beträcht
lichen Teil noch weit Größeres vollbracht und ſehr zu Anrecht ſind
ſeine Leiſtungen hinter denen unſerer anderen Schiffe zurückgeſtellt
worden. Wenn man verſuchen wollte, auch nur einen Teil dieſer
wunderbar romantiſchen, höchſt abenteuerlichen Fahrten auch nur an
deutungsweiſe zu ſchildern, würden zwei Wehrwolf-Rummern nicht
ausreichen

Prachtvoll ſind die vom Verfaſſer mitangehörten Geſpräche der
Beſatzung, die inmitten all der täglichen Gefahren und Nöte den
typiſch deutſchen Seemann in keiner Stunde verleugnen; darin iſt
Stoff zum Lachen für Jahre hinaus.

Unſer Eindruck iſt der: Wenn ſchon Graf Luck-
ners „Seeteufel“ eine ſolch kaum glaubliche

Popularitäterrang, um wieviel mehr müßte „Das
ſchwarze Schiff“, deſſen Kaperfahrten noch weit
ausgedehnter waren als die des „Seeadlers“, in
unſerem Vaterlande jubelnde Begeiſterung und
leidenſchaftliche Liebe finden! Die Tränen ſteigen
auf, gedenkt man der Zeiten, in der ſolche Erleb-
niſſe möglich waren und vergegenwärtigt man
hinwiederum, was häßlicher Eigennutz, wütender
Fanatismus und verrohte Geſinnung uns ſeit
ſiebeneinhalb Jahren aufgezwungen haben, ruft
man unwillkürlich aus: An den Maſt mit allen
Rovemberdiadochen, die das herrliche Reich zerſtörten!

Aber jetzt, lieber „Wolf“, kreu ze im deutſchen Vaterland rings
um, von Nord nach Süd und von Weſt nach Oſt, kapere deutſche
Jungen und Mädchen, Männer und Frauen, Greiſe und Greiſinnen
und laß' darin nicht eher nach, als bis das ganze Reich voll deines
Ruhmes iſt!

And ihr, liebe Wehrwölfe, hier iſt ein anderer
Wolf, von dem es viel zu lernen gibt; ihm eifert
nach, damit auch ihr wie die heimkehrende Befatzung dereinſt melden könnt: „Die ſchönſte Be
lohnung aber war, daß wir alle uns in unſeremInnern ſagen durften: Du haſt fürs Vaterland das

getan, was in deinen Kräften ſtand. And dieſes
Gefühl iſt wahrlich mehr wertſals irdiſche S
Zu haben bei Albert Neubert, Halle a. S., Poststr. 7,

Buch und Kunsthandlung.
c

Geſchäftliches.
Was Steine erzählen. Geſchichte im Film. Der volkstümliche

General Wrangel, der Freiheitsdichter und Kämpfer Theodor
Körner, wie der Held ſeines Landes, Andreas Hofer, werden uns in
einzelnen Erzählungen vor Augen geführt. Charakteriſtiſche Epiſoden,
die von dem Schaffen, Kämpfen und Leiden unſerer Volkshelden be
richten. Abſchnitte aus dem Leben des ſonnigen Komponiſten Mozart
und der Gräfin Hatzfeld, der Gattin des Stadtkommandanten von
Berlin im Jahre 1806. Mit künſtleriſchem Geſchick verſetzt uns der
Verfaſſer zurück in vergangene Zeiten und läßt uns Helden und
Menſchengeſchicke miterleben. Ergreifende Szenen, die uns die ganze
Wucht des Geſchehens mitfühlen laſſen. Erfriſchend unterbricht Tragik
und Ernſt die Geſtalt des General Wrangel, allen bekannt als „Papa“
Wrangel, den man ſo einmal leben ſieht in humoriſtiſchen Erlebniſſen
aus ſeinem Alltagsleben. Es iſt dem Film der beſte Erfolg zu

wünſchen. M.M
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2. Beilage zu Nummer 19 des „Wehrwolf
Wann und wie endet die große

Wirtſchaftskriſe?
(1. Fortſetzung).

Als notwendige Folge der im erſten Abſchnitt
dargelegten Dinge muß ſich die bereits begonnene Ver
ringerung unſerer Einfuhr immer mehr ſortſetzen, die
Nahrungsmittel-Einfuhr wird auf etwa die Hälfte der
bisherigen Mengen ſinken und auch die übrige Einfuhr
wird ſtark kleiner werden zum Teil gar aufhören. Damit
hört auch die Erzeugerkriſe in Deutſchland auf. Die
deutſchen Erzeugniſſe können wieder auf ihren Markt
rechnen und die Arbeitsloſigkeit wird nachlaſſen. Aber
damit iſt die Wirtſchaftskriſe noch nicht überwunden, wir
kommen zunächſt erſt in eine rieſenhafte Verbraucherkriſe
durch die ſteigenden Preiſe hinein. „Keine Regierung,
weder eine Rechtsregierung, noch eine Linksregierung
wird das aufzuhalten vermögen; denn es iſt eine Nach
wirkung der vorangegangenen Taten.“ Durch die Pump
wirtſchaft ſind die Preiſe völlig verwirrt, wir müſſen alſo
mit Vernunft und Ruhe zuſehen, daß das natürliche Spiel
der Preiſe wieder einſetzt. Denkt man an die Verhältniſſe
vor dem Kriege, dann müſſen die Preiſe für Brot, Milch,
Fleiſch über die Preiſe für Kohle, Stichſtoff, Terxtilien,
Lederwaren, Handwerkerpreiſe ſteigen, während es bis
heute noch umgekehrt iſt. Damit nun aber die guten
Deutſchen in Stadt und Land ſich nicht einbilden, daß das
eine Zeit der Gewinne für die Landwirtſchaft werden
müſſe, will ich gleich hinzufügen: And auch die Agrarlöhne
werden über die Induſtrielöhne ſteigen müſſen. Dieſe
Dinge werden, ſelbſt wenn ſie durch die Kräfte des Staats
lebens nicht zur Einführung kommen, eines Tages ganz
von ſelbſt da ſein, weil ſtärkere Kräfte, nämlich das große
Einmaleins, zwiſchen den Völkern, den nötigen Zwang
ausübt. Dieſe kleinen Zahlen, welche Preiſe heißen, ſind
ſtärkere Geſetzgeber als die ſtärkſten Regierungen. Solche
Umgeſtaltung im Wirtſchaſtsleben wird von den Ver
braucherHaushalten in den Städten durch höhere Preiſe
bezahlt werden müſſen, trotzdem ſind alle deutſchen Haus
frauen dringend davor zu warnen, von neuem nach Milch
verteilung, nach Zwangswirtſchaft, nach Preisfeſtſetzung,
Wucherbekämpfung zu rufen. Dadurch würde die Lebens
gefahr für uns alle noch bedeutend erhöht werden.

So erſcheint die Lage zunächſt hoffnungslos, denn auch
Auswanderung iſt unmöglich. Zwar iſt es eine alte welt
geſchichtliche Erfahrung, daß Menſchenmaſſen, wenn ihnen
die Bodenfläche; die Arbeitsmöglichkeit genommen wird,
anfangen zu wandern. Eine ſolche Bewegung iſt uns
aber durch die Mauern, die durch den ſogenannten
„Frieden“ von Verſailles um uns gelegt ſind, unmöglich
gemacht. Trotzdem wäre eine Auswanderung nach dem
Oſten denkbar, wo die rieſigen Getreideflächen liegen, die
wir nötig haben, auch ohne Eroberung und Annerxion,
aber die politiſche Anſicherheit von Leben und Eigentum,
die Terrorherrſchaft, iſt wie Eis und Schnee, die auf der
Flur liegen.“ Deshalb müſſen andere Wege geſucht
werden. Die Möglichkeit der Ernährung und Beſchäfti
gung iſt zu finden durch „eine richtige Einſtellung erſtens
zwiſchen Produktion und Verbrauch und zweites zwiſchen
den einzelnen Teilen der Produktion, welche Induſtrie und
Landwirtſchaft heißen.

Die dringend erforderliche Amſtellung im Verbrauch iſt
durch die Hausfrauen zu leiſten. Es mutet uns wie das
Ei des Kolumbus an, daß die Hausfrauen die eigentlichen
Regentinnen in der Volkswirtſchaft ſind. Die von ihnen
verwalteten 10 Millionen Haushalte ſind doch die Arbeit
geber aller Erzeugung, die Hausfrauen beſtimmen deren
Einteilung, ſie ſind aber auch gleichzeitig die ſtärkſte Er
zeugungskraft in der Volkswirtſchaſt, denn ſie verwalten
die Sparkraft der Nation. Der Verfaſſer der hier gedrängt

vom 1. Juli 1926
wiedergegebenen Gedankengänge weiſt nun darauf hin,
daß die Verbraucherumſtellung durch einen anderen
Nahrungsmittel- Verbrauch möglich iſt. Ohne daß die
Exnährung ſchlechter ſein ſoll als bisher, bedarf es nur
der Verſchiebung von der animaliſchen auf die vegetabile
Ernährung, „von der Seite des Fertigprodukts auf die
des Erſtprodukts, ſo iſt das Gleichgewicht in dem Lebens
haushalt des deutſchen Volkes erreicht. Wir brauchen
nämlich auch die richtige Einſtellung zwiſchen „Viehhaltung
und Menſchenhaltung“ in Deutſchland. Durch die
200 Millionen Zentner Vieh beſteht eine Konkurrenz der
Kälber und der Stadtkinder um die Milch, und der
Schweine und der Menſchen um Gerſte, Roggen und Kar
toffeln. Deutſchland iſt nämlich nicht an Menſchen über
völkert, wie es der franzöſiſche „Tiger“ Clemenceau aus
ſprach, ſondern an Schweinevieh! Zwei Millionen
Schweine weniger (von 20 Millionen) machen den
Nahrungsbedarf für ſieben Millionen Menſchen frei! Auf
Befehl unſerer Hausfrauen iſt eine ſolche Amgeſtaltung

l. Pale We a Mat
möglich, denn ſie brauchen ihre Einkäufe nur danach ein
zurichten. „Ihr deutſchen Hausfrauen, in eurer Hand
liegt das Steuer der Wirtſchaft, die richtige Einſtellung
der deutſchen Landwirtſchaft, die Sicherung der Ernäh-
rung, das Gleichgewicht im Staatshaushalt, die Kaufkraft
der Löhne und Gehälter, die Rationierung unſeres Außen
handels und zuletzt ſogar die richtige Einſtellung unſerer
Außenpolitik. Denn unſere Staatsmänner werden ſeit
ſieben Jahren gequält und falſch geleitet von unverſtan
denen Sorgen um die Volksernährung.“

Die Amſtellung im Verbrauch durch unſere Haus
frauen iſt aber auch nötig, um uns unſere Währung zu
erhalten. Sie iſt der Inhalt der Kaufkraft von Löhnen
und Gehältern. Sie wird aber bedroht durch den Staats
haushalt, der auf falſche Steuerzahlen aufgebaut iſt, weil
deren Nachlaſſen nicht bedacht wurde; ſie wird weiter be
droht durch die Arbeitsloſigkeit, die zur Beſchwichtigung
der Nöte verlockt, zu verſchleierten Formen der Inflation
zu greifen; und ſie wird zum Dritten bedroht durch die
Außenhandelsbilanz, die durch die ſtarke Einfuhr gegen
über einer viel geringeren Ausfuhr eine große Gefahr
darſtellt. Eine geſunde Handelspolitik verlangt Verzicht
auf die Hälfte der bisherigen Nahrungsmittel Einfuhr,
auf alle Luxus- und entbehrliche Fertigfabrikats-Einfuhr.
Darin dürfen wir aber nicht den Schutz von Großagrariern
und Großinduſtriellen ſehen, „nein, ſondern die Erhaltung
von Menſchenleben und dazu den Schutz der Währung,
das iſt der Löhne und Gehälter. Je ſchneller, ſicherer,
feſter wir die nötigen Entſchlüſſe der Amſtellung im Ver
zehr faſſen, umſo ſicherer bleibt die Währung erhalten,
und damit bleibt die Kaufkraft aller Löhne und Gehälter
auf einem erträglichen Niveau ſtehen. Es kommt
eine Zeit, wo Lohntarifpolitik wieder zum Volksbetrug
wird und alles wieder nur von Währung abhängt.
Währungsveränderung iſt die Strafe, die unausbleiblich
iſt, wenn die Amſtellung im Verbrauch ausbleibt.“

Die „Nahrungsfreiheit“ vom Ausland, der fehlende
Zwang für unſere Staatsmänner auf Auslandskredite und
große Nahrungsmittel-Einfuhr zu ſehen, gibt uns auch die
Möglichkeit, eine beſſere Außenpolitik machen zu können.
Die bisherige Einſtellung in dieſen Fragen der Schrei
nach Speck und Krediten hat uns zu politiſchen
Schwächezuſtänden geführt, befreien wir uns davon, halten
wir Selbſtdiſziplin, dann wird bald der Zeitpunkt kommen,

wo Deutſchland wieder umworben und reſpektiert wird.
Eine derartige Umſtellung im Verbrauch kann am

ſchnellſten durchgeführt werden und auch am meiſten
wirken, ſie iſt das heroiſche Mittel, den Niedergang zu
beſtehen“; die Amſtellung in der Produktion, in der Er
zeugung iſt nicht ſo leicht, ſie macht aber dann den Aufſtieg
wieder möglich. „Das erſtere iſt das ſtrenge Gebot von
König Not das zweite iſt die Belohnung, wodurch der
reale Inhalt der Löhne und Gehälter wieder voller gemacht
wird.“ Durch das fehlende Abſatzgebiet für unſere In
duſtrie müſſen wir von einer „Ueberinduſtriealiſierung“
ſprechen, die im Bereich der Induſtrie auch eine Ueber
völkerung nach ſich zieht. Damit ſind aber noch nicht
Menſchenmaſſen wirklich überzählig. Der Ausgleich, den
die innere Oekonomie der Menſchenleiber verlangt, liegt
darin, daß nur ſoviel induſtrielle Leiſtung da ſein darf,
als von der anderen Seite agrariſche Leiſtungen gegeben
werden können. „Da uns damit ein Stück Weltlandwirt
ſchaft verloren gegangen iſt, müſſen wir ein Stück eigene
Landwirtſchaft mehr haben, ſonſt kümmern die Menſchen
leiber.“ Anſere Induſtriepolitik muß dahin gehen, zunächſt
einmal 500 000 Arbeiter von der Induſtrie zur Landwirt
ſchaft zu bringen. Dort erzeugen dieſe einen landwirt
ſchaftlichen Wert, der wieder 500 000 in der Induſtrie zur
Arbeit bringt, ſo ſind ſchon eine Million Erwerbsloſe
untergebracht. In der Landwirtſchaftspolitik brauchen wir
die „Intenſivierung“, denn die Landwirtſchaft muß in den
nächſten zehn Jahren das am meiſten blühende deutſche
Gewerbe werden. Auch die Fragen der Preisgeſtaltung,
die in der Landwirtſchaft dieſem Erforderniſſe noch gegen
überſtehen, ſind bezwingbar, der Weg dazu wurde ja ſchon
gewieſen. Eine andere, wenn nicht die ſchlimmſte Laſt,
drückt aber noch in der Aeberſteuerung, unter der wir jetzt
leiden. Eine Herabſetzung der Steuern iſt mehr wie
ſchwer, denn ſie verlangt Verkleinerung der Staatsaus-
gaben auf allen Gebieten des ſtaatlichen Lebens aber ſie
wird unter dem Zwange der Not geſchehen müſſen. Die
Kultur des Altertums iſt an der zu ſchwer werdenden Laſt
des Staates zugrunde gegangen. Dazu wird der engliſche
Hiſtoriker Gibbons zitiert, der darüber ſagt: „Als die Zahl
derer, welche empfingen (Lohn und Gehaltsempfänger),
die Kraft derer überſtieg, welche abzugeben hatten (die
Wirtſchaſt, die Landleute, die Gewerbetreibenden als
Steuerträger), wurde das Leben in den Provinzen von der
Laſt der Abgaben erdrückt.“ Zu dieſen verſchiedenen Not
wendigkeiten kommt noch die Bekämpfung der Arbeits
loſigkeit hinzu. Mit zwei Methoden verſuchen wir ſie
bisher. Der ErwerbsloſenAnterſtützung, nach engliſcher
Art, die aber nur das Bolſchewiſtenheer in den Städten
ſchafft, und der produktiven Erwerbsloſenfürſorge, d. h.
Zwangsarbeit, die dann die Bolſchewiſtenherde im Lande
verbreiten hilft. Nur ein dritter Weg iſt hier der richtige:
die freiwillige Ausleſe. Alle Arbeiter, die vom Hauſe her
aus der Landwirtſchaft ſtammen, kehren dahin zurück.
Allerdings iſt dazu die ſchon angeführte Umſtellung der
Preisverhältniſſe und auch der Entlohnung erforderlich
Damit iſt es zu ſchaffen. Neben dieſer allgemeinen, fedem
ſichtbaren Arbeitsloſigkeit, beſteht noch die des Nach
wuchſes, der alle Berufe heute überfüllt findet. Hier ſoll
der freiwillige Arbeitsdienſt helfen, und zwar der auf den
„beſten deutſchen Aeckern in der Landwirtſchaft der großen
Güter.“ In dieſem „Landdienſt“ liegt körperliche Ertüch-
tigung, Erziehung in der Kameradſchaft, Dienſt am Vater
land. In dem von der Jugend ſich ſelbſt geſchaffenen
„Artamanendienſt“ liegt das Beſtreben „die einfache
Arbeit als ſolche wieder adelig zu machen, nachdem der
Materialismus von oben und von unten ſie ſo ſehr er
niedrigt und verhäßlicht hat Dieſes Anternehmen
aber gerade iſt es, was wir brauchen, wenn wir die große
Kriſe wirklich überwinden wollen.“ (Kortſetzung folgt.)

Sympoſion.
Erinnerung an Muzeray, März 1916.

Aus meinem Tagebuch.
Iſt es nicht kühn, nicht geſchmacklos, jenem lärmenden

Gelage mit den zweideutigen Geſprächen, das ich be
ſchreiben will, den Namen von Platons Sympoſion zu
geben? Mag es geſchmacklos ſein für den, der nicht die
tiefinnerlichen Arſachen dieſer Ausgelaſſenheit kennt. Für
mich iſt dies letzte Zuſammenſein, das uns einte, ehe wir
in den nahen, ſchier ſicheren Tod gingen, jetzt, nachdem
ich das alles von der Warte der Erinnerung ſchaue, ſchön
und tiefbewegend.

Ein elendes, halb zerſchoſſenes Dorf nahe der Front
von Verdun. Der Märzregen hat die Straßen mit dickem
Moraſt bedeckt, und düſter grau liegt die Landſchaft da,
ſo düſter, wie die Seele in unſerer Bruſt. Wir kommen
nach Verdun!

In dem Orte, deſſen kleinſtes Haus überfüllt iſt mit
Soldaten, deſſen Straßen ununterbrochene Kolonnenzüge
und Transporte ſehen, werden wir zum letztenmal für eine
Nacht einquartiert. Die Troſtloſigkeit wird erhöht durch
die einbrechende Dunkelheit und durch anhaltenden Regen,
der uns durchnäßt.

Die Züge werden in die Quartiere verteilt. Ich
komme mit meinen Leuten auf einen Dachboden zu liegen.
Die Ziegel des Daches fehlen teilweiſe, und an manchen
Stellen iſt die Diele herausgebrochen. Dürftiges Stroh
liegt hier und da am Boden. Die Leute legen ſich tod-
müde hin; nur in einer Ecke brennt eine flackernde Kerze:
dort ſchreibt ein Soldat. Ob er nach Hauſe berichtet?
Ob er ſein beſcheidenes Teſtament macht? Sie fühlen
ja alle, daß die Tage des Lebens nur noch gezählt ſind:
durch eine Dachluke ſieht man's am Horizont grellrot auf
leuchten. Irgend ein brennendes Dorf nimmt eine neue
Truppenuntkerkunftsmöglichkeit!

Mich duldet's nicht auf dem Stroh. Ich bin ſelbſt
tief ernſt, wenn ich daran denke, daß der Tod ſo nahe ſein
ſoll. Mitten auf dem Boden ſteht ein eichener Tiſch, weiß

Gott, woher er ſtammt und wie er hierher kam! Ich zünde
eine Kerze an und beginne einen letzten Gruß nach Hauſe
zu ſchreiben, weichlich vielleicht für den, der das nicht
empfand, was mir dort durch die Seele ging. Als ich
geendet hatte, legte ich mich wieder hin an die Seite eines
Kameraden, der friedlich ſchlief. Ich dämmere ein. Ein
Stoßen weckt mich. Mein Nachbar zuckt im Schlaf ſo
ſeltſam zuſammen. Sein Zittern und Zucken ſind ſtärker,
er ſchlägt mit den Gliedern um ſich, wobei ſich ſein Geſicht
verzerrt. Andeutliche Worte gurgeln ihm aus dem Munde.
„Erich, Erich!“ ch ſchüttle ihn, packe ihn. Alles ver
gebens. Der Arzt wird geholt. Er fühlt den Puls.
Krämpfe. Der Kamerad kam in die Heimat.

Ein unſagbarer Jammer überkam mich, als der Platz
neben mir leer war. In die Heimat! And wir vor dem
Elend einer neuen Schlacht! Das Herz krampft ſich mir
zuſammen, wenn ich an die Heimat, an die Mutter denke,
jetzt, da der Tod ſo nahe iſt. Doch als ich in der Dunkel
heit des Raumes die Kameraden ſehe, derer dasſelbe
Schickſal wartet, werde ich ruhiger. Die Vernunft kämpft
mit dem Gefühl und ſiegt.

Du kannſt, denn du mußt! Ein ſchier eiſernes, herz
umkrampfendes Empfinden ringt jede Weichheit nieder:
die Pflicht, die gefühls- und perſönlichkeitsbezwingende
Pſlicht! Es iſt ſchier eine ſelbſtquäleriſche Wolluſt zu
ſpüren, wie dieſe Pflicht alles in einem zermalmt, was ſich
dagegen rein menſchlich-egoiſtiſch aufbäumt. And dann
die Volkspflicht, die durch den Raum zu ſchreiten ſcheint,
in dem ein ganzer Zug deutſcher Soldaten der neuen
Schlacht, zwar menſchlich-grauend, doch pflichtgebunden,
entgegen ſieht!

Ich vermag nicht mehr zu ſchlafen. Ich ſteige auf der
wackeligen Stiege hinab und wate durch den Moraſt nach
der Kirche zu. Am Käirchplatz iſt in einem Hauſe Licht,
und ich höre die lauten Stimmen lachender Kameraden.
Ich trete in das Haus. Noch trennt mich die Tür von
dem Zimmer, in dem meine Kameraden Abſchied feiern.
Soll ich hinein? In dieſer Stimmung? Doch da wird
ſchon die Tür aufgeriſſen, und ich bin im Strudel letzter
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übermütiger Lebensfreude. Es geht hoch her. Wein,
Bier, Schnaps fließt in Strömen. Die Gemüter ſind aufs
höchſte erregt. Mich ekelt das Treiben. So nahe dem
Tode dieſe Freude, dieſen Aebermut! Schweigend ſitze ich
mitten unter den Kameraden. Ich ſchaue ſie mir alle noch
einmal aufmerkſam an, und mich ſchaudert, wenn ich be
denke: der dort iſt in wenigen Tagen vielleicht tot! Mich
quält dieſes peinigende Grübeln. Wäre ich's doch nur
los, könnte ich doch auch in Selbſtvergeſſenheit nochmals
im Kreiſe alter Kameraden glücklich ſein! Einer trinkt
mir zu und leert ſein Glas in einem Zuge. Ich lag mit
ihm beim Sturme auf Oſetno am Narew im gleichen
Granatloche: wir wären beide gefallen, wenn ein Geſchoß
bei uns eingeſchlagen hätte! Ich tue ihm Beſcheid und
trinke auch mein Glas leer. And ſo trinke ich und tue
jedem Beſcheid, denn mit jedem bin ich durch feſteſte Bande
verbunden. Ich vergeſſe mich und meine trüben Gedanken.
Sorglos bin ich mit fröhlich. Der Gedanke nahen Elends
rückt in ungreifbare Höhen. Doch fühlen wir, daß er uns
dennoch eint!

Es fallen derbe Worte, und manches, was mir früher
unſauber geweſen wäre, iſt mir reizvoll jetzt, da ich weiß,
daß ich keuſchen Leibes ſterben würde. Was ließ ich mir
entgehen! O könnte ich leben, leben, um nur einmal das
zu genießen, was die andern im Uebermaß genoſſen: die
Liebe! Könnte ich nur noch ſolange leben, um ſie kennen
zu lernen, dieſe Liebe! Es wallt in mir ein heißer Lebens-
krieb auf, den ich kaum noch zu bändigen weiß.

Doch draußen, nicht weit vom Dorfe, liegt die Flur,
auf der unſer Blut fließen wird! Die Rückkehr in die kalte
Regennacht und das harte Lager auf dem nackten Dach
boden rufen mich zu mir zurück, und Troſtloſigkeit erfüllt
von neuem mein Herz nach dem gewaltſamen Aufſpeitſchen
in der Kantine.

Heute, da ich dies ſchreibe, erſcheint mir dies alles wie
verklärt. Der Dachboden mit dem eichenen Tiſche, auf
dem ich den Abſchied in die Heimat ſchrieb, und das Sym
poſion, das ich mit meinen Kameraden als Abſchied vom

Leben feierte! E. Qu.



Seltenes Reitgerät aus alter und
neuer Zeit.

Reiten und Reitſport ſpielt ſchon ſeit alter Zeit eine
hervorragende Rolle, nicht zum mindeſten in der Rüiterzeit,
und da ſich zudem in gewiſſen Zeiten das Streben geltend
machte, das Reitgerät beſonders prachtvoll oder originell
zu geſtalten, kann es nicht verwundern, daß auch dieſes
Gebiet für die Sammelliebhaberei ein ergiebiges und
intereſſantes Arbeitsfeld darſtellt. Nicht bloß manche der
großen Muſeen Europas bergen erleſene Schätze von
Reitgeräten, ſondern es gibt auch Privatſammlungen, die
ausſchließlich Gegenſtände umfaſſen, die zum Reiten ge
hören. Eine der größten und bekannteſten dieſer Art iſt
die Sammlung von Reitſachen in der norwegiſchen Stadt
Eidsvold, welche Sammlung dem Sportsmann R. Söe-
gaard gehört, der ſchon ſeit 20 Jahren auf alle Merk-
würdigkeiten fahndet, die mit der Reitkunſt aller Zeiten
in Zuſammenhang ſtehen und jüngſt von neuem ſeine
Sammlungen bereichert hat. Seine Sammlung enthält
über 2000 Stück verſchiedenartige Reitſtangen, Trenſen,
Steigbügel, Sporen, vriginelle Reitpeitſchen und Fahr
ſtangen. Das Studium auf dieſem Gebiet hat umſomehr
Intereſſe, als es bis in die Zeit von 2000-1500 v. Chr.
zurückgreifen kann. Sammler dürften die größte Aus
beute namentlich in Spanien, Angarn, Atalien, auf der
Balkanhalbinſel, in Nordafrika, Kleinaſien, Mexiko und
Südamerika haben. Was Muſeen, namentlich ethno-
graphiſche, betrifft, ſo ſind die größten Sammlungen in

adrid, Wien, Berlin, Dresden, Sarskoje-Selo und
Stockholm zu finden. In den Muſeen Königsbergs gibt es
ebenfalls eine Menge Reitſachen, beſonders Steigbügel.
auch die Muſeen Norwegens, ſo das Altnordiſche Muſeum,
das Ethnographiſche Muſeum und das Artilleriemuſeum
in Oſlo, das Freiluftmuſeum Meihaugen bei Lillehammer
uſw. enthalten recht viele derartige Gegenſtände.

In den alten Ritterburgen am Rhein, in den öſter
reichiſchen und ungariſchen Burgen an der Donau und
anderwärts, gibt es überall eine größere oder kleinere
Sammlung von Waffen und Reitſachen, nämlich von der
Art, wie ſie bei den letzten Generationen im Gebrauch
waren.

Weniger bekannt dürfte ſein, daß die kleinen Städte
Nordſibiriens in der Regel je ihr Muſeum haben, worin
ſich außer vielen anderen Dingen ganze Reihen von ſehr
alten bronzenen und eiſernen Steigbügeln befinden. In
Norwegen beſitzen Rittmeiſter Monrad Aas, Großkauf
mann Hviſtendahl und Dr. Rolf Wichmann hübſche
Sammlungen von ſeltenen Reitſachen. Die Reitſchule in
Saumur hat eine große Sammlung, die als Anterrichts
material benutzt wird, wogegen die Reitſchule in
Hanno ver nichts in dieſer Richtung enthält. Nament
lich im ſpäteren Mittelalter verwandte man auf alle Reit
geräte in Form von Gold und edlen Steinen, Filigran
arbeit und durchbrochener Arbeit große Summen, ebenſo
wie im Silberland Argentinien bis in die ſpätere Zeit
hinein derjenige Reitſachen von Silber haben mußte, der
als Standesperſon gelten wollte.

SDn der Sbegaardſchen Sammlung befindet ſich u. a.
eine gewaltige deutſche Reitſtange vom Jahr 1600. Die
Stangenarme ſind faſt 60 Zentimeter lang. Ein Pracht
ſtück bildet eine vergoldete Galafahrſtange mit großen

bilden dieſe Steigbügel in Bezug auf unſinnige Modelle
auf dieſem Gebiet den Höhepunkt. Man ſieht dort ferner
aus Argentinien einen ſehr kleinen leichten Steigbügel von
Holz und Büffelhorn ſowie einen Glockenſteigbügel, der
aus Neuſilber beſteht und über dem Steigbügelriemen
mit Metallhülſe verſehen iſt, um den Schenkel des Reiters
vor Kaktuszacken zu ſchützen.

Anter den Reitpeitſchen der Sammlung gibt es ein
beſonders intereſſantes Exemplar, nämlich eine Peitſche,
die von dem ſtolzen Stamm der Siouxindianer herrührt
und geeignet iſt, die Phantaſie in Bewegung zu ſetzen.
Sie hat am Handgriff zwei kleine Spiegel, die dem Beſitzer
der Peitſche ermöglichen, ſich in ſeinem vollen Staat zu
ſchauen und einen Schimmer von einem etwaigen Ver
folger wahrzunehmen, ohne ſich ſelbſt umzuſehen. Eine
andere Reitpeitſche, aus Angarn ſtammend, hat einen
Schaft aus Knochen, worauf ſich ſeltene Ornamentierung
befindet.

Auch die Sporen bieten mancherlei Merkwürdiges und
zeigen, mit welcher Unvernunft man zuweilen in der Her
ſtellung von ſolchen Reitgeräten zu Werke geht, bei denen
ſchon aus rein menſchlichen Gründen eine gewiſſe Rückſicht
obwalten müßte. Dies gilt vor allem von einem Paar
gewaltiger Sporen, die in der Klinge Zacken von nicht
weniger als 15 Zentimeter Länge haben. Die Marter-
inſtrumente ſtammen aus Mexiko und ſind neuen Datums.
Auf dem Gebiete der Sporen dürften ſie ſicher den Höhe
punkt des Anverſtandes bedeuten. F. M.

Dä beiden Muſikanten.
Hannes Schnüffel, en rächten, däftigen ollen Weß-

falen, wurnde im Huſe det niggen Stadtroot Hiergendohn,
dä, wie et ſou vöndage gäiht, vam Schloſſer üöwer Nacht
tau de Würde un Bürde äinet Stadtroots awankſäiert
waß. Am fiewtiernten waß hä noch unbeſoldet, am ſäß-
tiernten Janewar waß iähm tau däm ſtaats'ſchem Titel
ock noch de „Marie“, ſou im Schloop kommen. Seitdäm
droug dä Familge Hiergendohn de Naſe pielopp, at de
Hippe den Stiärt.

De öllſde Junge, en richtigen Lühlamm, dä nümmes
im Huſe mä wuß Dagestied te ſeggen, genk opp't Güm-
naſium, un kräig ſeitdäm natürlik ock Klawäierſtunnen.
Mä kann ſick vüärſtellen, wie nu dä olle Drohtkommoude
tranſenäiert wur. Owend vö Owend genk dä Klimperigge
an, büß in de Nacht hentau, datt ſämtlike Rüens de
Noberſchopp en Klagegehül anſtemmen. Alle Inwen
nungen de Mieter nützen nix. Sä kräigen ſtäits taur Ant
wuord: Wenn euch das nicht paßt, zieht aus, unſer Sohn
muß gebildet erzogen werden und dazu gehört auch
Klavierſpielen, un wenn euch das nich päßt na, ich
habs ja geſaggt ausziehen, baſta!

Do pock Hannes de Wut.
Aeinet Owends, holl Hannes ſich de Waſchbütte vam

Balken, ſou äine van vötinntem Iſſenbliäk ſatt dä üm-
geſtülpt opp dän Fautbuorn, un kräig ſick et Fautbänkſken
haran. Sou ſatt hä ſick devüär un gaff ſick mett'n paar
Liäppel opp däm Fatt ant trummeln datt vöſtonn hä
ut'm „ff“, hä waß Spierlmann bi de 145tiger wiärſen
un trummeln, trummeln, datt de Bude wackeln. Aeinen
Miltärmarſch nom annern hauen hä runner, un grade ha

dä Beſchwärde de Mieter ſou groutſpurik ſäggen, ſeih eck
doch nich in, worüm dä blous vam ſtadtröötliken Hushärn
maket wähen ſall. Jeder opp ſine Art un no ſiner muſi
kaliſchen Begabunk. Datt Trummeln hätt mi de Prüßen
gründlik un richtig bibrachd, inke Junge ſchient ower
blous Holthacken opp dä olle Kiſte, dä gitt Klawäier hett.
Wänn dä et Klawäierſpierlen ſou kann, at ecke et Trum
meln, dann ſall et mi en Vögneigen ſin däm „Kollegen“
tautehöhn ock no diern Ahr Owends un eck ſtell datt
Trummeln in. Büß dohen ower wünſche eck no tiern Uhr
mine Ruhe, baſta. Eck help iähm Holthacken opp de
Trummel, ſoulange at hä ſine Hackerigge vö guot befind.

Gu'n Nacht, Här Stadtroot, un ſeiht tau datt gitt nich
üöwergebillet wätt un et ink gäiht, at däm „Irſel opp'm
Prumenboum, dä ouk gebillet dauhn woll, weil hä dachte
wä am höchſden ſätt wö am gebilletſden, dobi foll hä raff

un tebrak'n Hals. 7„Habe die Ehre, Herr Stadtrat“, domett mok Hannes
de Düör loß.

Van ſtunds aff ha hä un dä annern Mieter Ruhe.
Peter Schnagel, Og. Hörde i. W.

Aus der Heidelbeerzeit
anno dazumal.

Wer kennt nicht das nachfolgende Geſchichtchen von
unſerem früheren alten Kaiſer Wilhelm I., das ſich tat
ſächlich zugetragen haben ſoll?

Der greiſe Monarch ritt einſt, wenige Jahre nach
Kriegsende 1870/71, über Land, begleitet nur von einem
Offizier und ſeinem Diener. Die beiden hohen Herren
hielten in einem Waldgaſthof Einkehr, um eine kleine Er
friſchung zu ſich zu nehmen und auch um den Pferden
eine kurze Ruhepauſe zu gönnen. Nach eingenommenem
Imbiß brach der Kaiſer mit dem Offizier auf, um noch
einen kleinen Spaziergang durch den Wald zu unter
nehmen. Sie waren eine Weile gegangen, als ein kleiner
Knabe von ungefähr acht Jahren auf den Monarchen zu
kam und höflich einen Guten Morgen Gruß darbot, dabei
ſtreckte der Kleine ſein Händchen dem Kaiſer entgegen.
„Guten Morgen, mein Kleiner,“ dankte der Kaiſer, „dur
ſammelſt gewiß Heidelbeeren. Das ausgeſtreckte
Händchen und das Geſicht des Kleinen zeigten deutliche
Spuren des Genuſſes dieſer Beeren. „Ei freilich,“ ent
gegnete der Bub, „willſt du einmal koſten?“ dabei
hielt er dem Kaiſer ein Näpfchen mit gepflückten Beeren
entgegen. Die Herren lachten köſtlich über dieſes echt
kindliche Gebaren und der Kaiſer koſtete einige Beeren.
Inzwiſchen waren noch etliche Kinder herbeigelaufen und
alle reichten artig den beiden Herren ihre Händchen.
„Nun, wer mag ich wohl ſein?“ wandte ſich der Monarch
an ein ungefähr zwölf Jahre altes Mädchen. „Ich glaube,
unſer Kaiſer“, war die Antwort. „Du haſt recht, mein
Kind, und nun will ich euch allen erzählen, wann ich als
Kind die erſten Heidelbeeren ſelbſt pflückte.“ Der Kaiſer
ließ ſich auf einen Baumſtumpf nieder, während der Offi
zier ſich auf den Waldboden hockte und nun erzählte der
Monarch, wie er als Prinz, als damals Königreich
Preußen in größter Bedrängnis war, mit ſeinem Bruder
zuſammen auf der Flucht Kornblumen und Heidelbeeren

Goldroſetten, die dem Kaiſer Frang Joſeph gehört hat. ha ſinen Liewmarſch dropp. „Friedrikus-Rex“, do floug pflückte. Die Kornblumen würden von ihrer Mutter, derAnter n vielen ſeltenen r iſt r de Düär loß un de Hushär ſtonn bräitbäinig in de Küöke. Königin Luiſe, zu einem Kranz gewunden und dieſer werde
Südamerika und einer der höchſt unpraktiſchen Steigbügel Hannes holl ſick ant Trummeln un flodde taur Vöän immer noch gezeigt in einem Berliner Muſeum, aber von
aus Japan, der ungefähr vom Jahre 1500 ſtammt, zu nerunk de Melodie dotau. den Heidelbeeren ſei keine einzige mehr zu ſehen, ſie wären M
nennen. Eine Merkwürdigkeit bilden ein Paar ſchwere, „Sind Sie toll r w Stadtroot Hier e er Kappe n e e

tiert t teight ttdut zä Herrreich ornamentierte ſogenannte Kreuzſteigbügel von gendohn, gebillet, halw houch un plattdütſch dän Muſi allen vweltoe u geben druck der Kater ſeven Kindchen 8
Mexiko (etwa 1550). Sie wiegen faſt 10 Kilogramm, ſind
alſo eine unnötige Belaſtung für das Pferd, und, da ſie
unbedingt beim Gebrauch dem Tier unnötige Stöße geben,
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Muſik un do de Muſik taur Billunk gehöht, wie gitt opp
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kanten an.
„Näi“, meinde Hannes ſäilenruhig, „ower Muſik blitt für verſäumte Mühe noch ein Geldſtück in die Hand.

P. Nicolai, Dresden.

Sommerfriſchen?!
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608 re eWeimar Joslat a 9 Brauntage (Oberharz) c Beſuchet die s
B t h Fornrot 48 Ferurut 43 7 9z PSEEIICI r Berg-Hotel re eimtehle SOtel ur Bismarck (erbaut 1526) Fernruf 25 mit 2 Dependancen. 4 S
Altherühmtes Haus. An- Führendes Haus am Platze, en vom e 98

Erfurter Straße Erfurter Straße erkannt vorzügl. Küche Direkt am Hochwalde in unmittelb. Nane Dent te Höhle di d S an p Se ocs e erlerchtecBeſte Lage ar aerge Grriſtngien Hotel r a e nen a De Gelegen zwiſchen e We e S
an Gegen d. n eine Ain. rospekte durch die Station Uftrungen dharzB e h a g l ch e p vreiswer t 5 immer n d 95 Weewsoswwswo Gute Se erepene etsgenppen n h e e S S

5 a a. sch. Anerk. vorz. Küche. 35 S 2Bekannte erſtklaſſige Lerpflegung e enateet. Reeder a. d. lang r Kurhaus hedemünden s S
iertr Mieht. Tel. 16. See Svangel. Erhotungeyeim NNDrdvvrorrvunDortm. Akt. Bier. Bes.: W. Engehausen. Hotel Penſion n d e m in Se e ar an Preussiseher Hof Wernigerodee behaglich, deutſch u. ch S3 3 Sommerfriſche 5,50 bis 7, Mk. täglich. Burgstrasse 583 Fernsprecher 549 S

7 S Custes Zinn Restaurant Hotel Pensionc Jin Thüring. bietet der Carl August 2 SS im herrlichen Mühltal gelegen. Bahnſtation Zt. Andreasher (Oberharz) Nächstes Hotel vom Sehbloss, Lustgarten, Tiergarten JE i S Jena a. S. Preis pro Tag und Perſon 9 und Kurtheater Vorzügliche Verpflegung Gute,
2 s r 3dei beſtbekaunt. Verpflegung Mk. 6. Ver H fe saubere Betten Alles helle, sonvige Zimmer mit2 Höhenluftkurort und Wintersportplatz aller ſtud. re n Halte 0 e el er o Aussicht, auf Schloss und Gebirge S

d ſt d s Apolda--Jena. An S Z. g3 Sommerirische gute und reichtigue Ver- 2 hung arg fur re ſchon re eher S Bes.: W. Seblimgen Mässige Preise Porlrr e3 J T Zügen S

z e Het btnps e en un5 zig. S Ig. G. O. H. V. K. S24404040400040004000400000400400400ä Smunnunminnninmnmunnnnmnnmunf DDCſßDDDDdDDDdDDdedaCddDDCDdoZdDdCODZdCCDaADDdCCACDDddCoMDzddCCAadpeedemn S



Unterhaltungsbeilage zum „Wehrwolf“ 3. Jahrgang

Germans Birkenbaum
Ein vaterländiſcher Roman von Otto Joſef Krauſe

(2. Fortfetzung) Nachdruck verboten
Die Franzoſen hatten das von ihnen mit Recht ſo

gefürchtete Plakat „Am Birkenbaum“ in des Vorſtands
Stube entdeckt, es mit wütensen Worten von der Wand
geriſſen, und nun nagelten ſie das unſchuldige Papier mit
höhnendem Spott an die Tür der Scheune.

Der Hauptmann ſtand lachend neben ſeiner ſich
wie toll gebärdenden Soldateska und gratulierte den guten
Schützen, denn nun fing ein regelrechtes Wettſchießen
nach dem Birkenbaumplakat an. Jeder Treffer wurde
jubelnd gefeiert. So ſchlug die Grand Nation 1923 die
Mär vom Birkenbaum aus den deutſchen Landen hinaus!
Freilich, die deutſche Birke konnten ſie, trotzdem es ſie
danach gelüſtete, nicht ausrotten, und noch weniger konnten
ſie den Geiſt des Märchens vom Birkenbaum in alle
Winde jagen. Nein, nein immer feſter ballte Jochen,
der Knecht, die Fäuſte, und wie ein Schwur kam es feier
lich über ſeine Lippen: „Gern ſterben will ich, Herr, nur
laß mich noch dabei ſein, wenn ja wenn, unterm
Birkenbaum

Erneutes Geſchrei ließ die armen Menſchen, die ſich
unter das Dach geflüchtet hatten, zuſammenfahren.

Wieder war es Jochen, der an die Luke trat und Zeuge
wurde, wie man den Schmiedfranz, der gekommen war,
um gegen die Behandlung ſeines Kindes zu proteſtieren,
mit Peitſchen windelweich ſchlug. Mit ihren benagelten
Schuhen traten ſie den wehrloſen, vor ihnen zuſammen
gebrochenen Mann in den Leib, bis er ganz mäuschenſtill
auf der Erde lag. Zwei der Franzmänner trugen ihn,
witzereißend, auf den Miſt und ließen den Ohnmächtigen
dort in der Sonne liegen.

Kurz nach dem Eſſen ließ der Hauptmann alle arbeits
fähigen Männer des Dorfes zuſammentreiben. Mit dem
aufgepflanzten Bajonett gingen die mutigen franzöſiſchen
Soldaten von Haus zu Haus und riefen nach den
Männern. Die kamen ruhig und gelaſſen aus dem Haus,
ſteckten ſich ihre kurze Pfeife an und folgten, ohne Wider
ſtand zu leiſten, wortlos den herausfordernden Burſchen
bis in den Hof des Eckmanngutes. Sie ſuchten alle
Männer herbeizuführen, und nur wenige konnten ſich
ihren ſpähenden Augen verbergen. Gar mancher mag
wohl gedacht haben, zu was verſtecken, lieber gleich mit
offenem Blick der Gefahr begegnet und nicht erſt lange
überlegt.

Hauptmann Rouher trat, als er die Meldung erhielt,
die männlichen Einwohner des Dorfes ſeien vollzählig zu
ſammengertrieben, aus ſeinem Zimmer und auf die
Schwelle des Hauſes. Das war dieſelbe Türſchwelle, auf
der vor wenigen Stunden der Eckmannbauer geſtanden
batte, ehe man ihn verhaftete und abführte. Ganz, ganz

fielen nun auch ein.

anders hatte der dort geſtanden, als ein echter deutſcher
Mann, während der Franzoſe ſich jetzt dort pluſterte wie
ein aufgeblaſener Hahn und ſich bemühte, einen über
wältigenden Eindruck zu machen.

„Schnapphahn!“ murmelte der Michelſchuſter, und die
anderen lachten ſtill vor ſich hin. Das deutſche, heimliche
Lachen, das ſo ganz aus der Seele herauskommt, und ganz
urplötzlich mitten drin im Geſicht hockt, das kann uns kein
Menſch, keine Nation nachmachen, eben weil es ganz, ganz
deutſch iſt. And die Männer des Dorfes waren ſich ihres
Deutſchtums bewußt, das zeigte ihr lachendes Geſicht.

Der Hauptmann kaute auf ſeinen Schnurrbartſpitzen.
„Männer!“ ſprach er und gab ſich Mühe, ein recht

gutes Deutſch zu ſprechen, „ich brauche ſofort zwanzig
kräftige Manns zum Bau der Strecke mögen ſich vor
treten die zwanzig Manns!“

Lachend ſchauten ſich die Dörfler an und plötzlich
pruſtete einer der jungen Knechte laut los. Er konnte das
herzhafte Lachen nicht mehr zurückhalten und alle übrigen

Das war ein Gelächter!
Die blutige Narbe auf der Stirn des Hauptmanns

verfärbte ſich wieder.
„Vortreten!“ kommandierte er.
„Leck mich am brummte der Michelſchuſter,

und die Geſichter der Amſtehenden verzogen ſich erneut
zu einem köſtlichen Grinſen.

Der Lehrer trat vor, wehrte mit der Hand die Dörfler
ab und begann feierlich, grad ſo wie am Sonntag der
Pfarrer in der Kirche im Nachbardorf von der Kanzel
herunter redet, zu ſprechen.

„Meine Herren! Sie ſind erſtaunt, daß ſich keine
deutſche Hand rührt, um Ihnen zu helfen, die Bahn wieder
flott zu bekommen. Sie wundern ſich, wir nicht, denn
wir ſind Deutſche, meine Herren, ich betone, Deutſche!
Wir gehorchen keinem fremdländiſchen Eindringling, mag
er nun die Aniform eines Hauptmanns oder die eines
Generals tragen. Wir werden nicht arbeiten, beſtimmt
nicht! Für Ihre Nation auch nur einen Finger zu rühren,
würde uns ſo erbärmlich in unſerer eigenen Achtung
herunterſetzen, daß Sie meine Herren, dies gar nicht ver
ſtehen dürften, denn Sie haben keine Ahnung, was Ach
tung vor dem Menſchen, als einem Geſchöpf Gottes,
bedeutet!“

„Ich mache darauf aufmerkſam, daß ſich jeder, der
ſich den Befehlen meiner Leute widerfetzt, ſtrenge durch
das Kriegsgericht beſtraft werden muß. Wir ſind die
Sieger, wir haben euch verdammten Schweinen die Kultur
wieder gebracht, die ihr auf den Schlachtfeldern in Frank
reich verdorben hattet, nun heißt es parieren oder es ſetzt
Strafe, Schläge wird ſein das guteſte Mittel!“ ſchrie der
Offizier.

Die Deutſchen lachten.
„Wir ſind beſorgt,“ wandte ſich der Lehrer an den
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Offizier, „um das Schickſal unſeres Vorſtandes. Der alte,
im Dienſte grau gewordene Mann iſt nicht mehr einer der
Geſündeſten

Spöttiſch und triumphierend lachte Hauptmann Rouher
auf, „ſo hat er ſich gemüht um ſeinen Dienſt, der alte
Lump aber damit ihr wißt, was mit ihm geſchehen
wird und was auch mit euch allen geſchehen muß, wenn
ihr euch weiter weigert, die Befehle eines Offiziers der
glorreichen

„Oha man langſam“ rief der Schuſter energiſch
dazwiſchen.

„Armee auszuführen. Euer Vorſtand iſt ins Zucht
haus geſchafft worden, und wir werden ihn vor ein Kriegs
gericht ſtellen, damit dies nach unſerem Recht ein dra
koniſches Urteil fälle. Dann werdet ihr endlich einſehen
lernen, daß Widerſtand gegen uns zwecklos iſt, denn wir
haben die Gewalt übernommen

„And wir haben das Recht in den Händen!“ rief der
Michelſchuſter, der ſich fuchſte, daß der Franzoſe ein
ziemlich gutes Deutſch ſprach und wohl einer jener ſchuf
tigen Elſäſſer war, die ſich in Deutſchlands guten Zeiten
am Vaterlande gemäſtet hatten.

„Zwanzig Mann ſofort oder der Hauptmann
winkte ſeinen Infanteriſten, die traten heran und luden
ihre Gewehre.

Stumm ſtanden ſich die beiden Haufen gegenüber.
Bis der Michelſchuſter die Geduld verlor, vor die Front
der Dörfler trat, die Gegner nach echt deutſcher Art gründ
lich von oben bis unten betrachtete, wie man eine Ware
oder ein Vieh bemuſtert und dann ſich ſtumm abwandte
und verächtlich den Priem über die Schulter ausſpuckte.

Das war eine ſtarke Herausforderung und war doch
ein recht friedliches Mittel gewaltigen Kampfes. Für die
Franzoſen war der Priem des Michelſchuſters eine ge
worfene Handgranate mit Zeitzündung.

„Sie ſind verhaftet wegen Beleidigung der franzö
ſiſchen Nation“, brüllte der Hauptmann und verſuchte dem
Michelſchuſter die Hand auf die Schulter zu legen. Er
hatte aber nicht mit den übrigen Dörflern und deren Ein
mütigkeit gerechnet. Sie ſcharten ſich wie eine Mauer
von Menſchenleibern um den Schuſter und wichen auch
nicht, als die Franzoſen mit aufgepflanztem blanken Stahl
vor ihren Augen herumwackelten.

„Man tau man tau,“ rief der Schorſch vom
Grabenhof, der ſich im Weltkriege das Eiſerne Erſter
verdient hatte, „vor euren Zahnſtochern hat noch keener
Angſt gehabt!“

Der Hauptmann ließ ſeine Leute zurücktreten.
Seine Augen ſchleuderten verderbenſprühende Blitze

über den feſtſtehenden Haufen deutſcher Männer.
„Revanche!“ murmelte er, dann wandte er ſich um

und ging ins Haus; auch die Männer verſtreuten ſich,
nicht ohne ſich vorher gegenſeitig die Hand zu drücken und
ihre Blicke feſt ineinander zu ſenken.

Der Ort war beſetzt. Am Abend bereits hatte der
Michelſchuſter und auch der Schullehrer den ſchriftlichen
Befehl der Beſatzungstruppen in Händen, binnen vier
undzwanzig Stunden des beſetzte Gebiet zu verlaſſen,
andernfalls die zwangsweiſe Abſchiebung die Folge ſein
würde. Die Familien hatten innerhalb von vier Tagen
ebenfalls das Gebiet zu verlaſſen.

Der Michelſchuſter las den Zettel dreimal von oben
bis unten und von unten bis oben dann lachte er, und
weil er ein dringendes Bedürfnis verrichten mußte, nahm
er den Zettel mit und kam ſpäter freundlich lächelnd wieder
von dem ſtillen Ort zurück. Der Ausweiſungsbefehl hatte
ſeinen Zweck erfüllt.

Kantor und Schullehrer Helmold las den Wiſch nur
einmal. Er hatte es geahnt, und er war auch gern bereit,
dem Vaterlande noch dieſes Opfer zu bringen; denn er
opferte ſeinem Heimatlande drei blühende Jungen. Einer
lag vor Verdun irgendwo, den andern hatte man bei

Dpern begraben und der Jüngſte ruhte im blauen Meer.
Nur ſchmerzte ihn, daß auch ſein treues Weib den be

ſchwerlichen Kampf, der zu erwarten war, mit durch
kämpfen mußte. Ihr hätte er gern einen lichten Lebens
abend bereitet, doch nun hieß es packen und wandern.

Frau Helmold trug's, wie eine deutſche Frau eben
Anabänderliches zu tragen pflegt. Ruhig gab ſie An
weiſungen, was und wie alles einzupacken ſei und griff
ſelbſt überall mit zu. Dabei nahm ſie mit ach ſo wundem
Herzen Abſchied von den trauten Räumen, die ja Zeugen
ihres jungen Eheglückes geweſen waren, und die auch ge
ſehen, welche Freude die Geburt jedes einzelnen Jungen
hier bereitet hatte. All die Schmerzen der Wochenſtube
verwehten vor dem Schmerz, aus dieſen, durch Jahre des
zufriedenen Glückes geheiligten Räumen hinausgetrieben
zu werden wie ein räudiger Hund. Ja, man warf ſie und
ihren lieben, guten Alten aus ihrer Heimat hinaus, und
dabei hatte ſie ihr blühendes Herzblut in drei Söhnen vor
dem Feinde laſſen müſſen. Alles, alles nahm man ihr.
Das laſtet, das drückt und doch Mutter Helmold zuckte
nicht mit den Wimpern, auch verbarg ſie die aufſteigenden
Tränen, nur leiſe zitterten ihre Hände, wenn ſie irgend
etwas, das die Erinnerung an ihre Jungen wachrief, zu
den andern Sachen in die Truhe legte.

Das ganze Dorf gab den Scheidenden das Geleit.
Wieviele gute Wünſche gab man dem betagten Paar, das
hinaus ins Angewiſſe ziehen mußte, mit, und wieviel harte
Flüche galten den Vertreibern!

Es war ein trauriger Zug, der ſich auf der Land
ſtraße nur langſam vorwärts bewegte.

„Mutter, s Schiff will ſinken!
„Ja, Helmold, bloß hätten ſie mich daheim ſterben

laſſen können, mein ich
„Das hab ich auch gedacht, Mutter aber nun iſts

nicht mehr zu ändern, iſt nicht mehr zu hoffen, und darum
laß uns die Zähne zuſammenbeißen und nach einer neuen
Heimat ſuchen

„Mit ſechzig Jahren heimatlos ſie waren allein,
die letzten Begleiter hatten ſie verlaſſen und nun weinte
Frau Helmold die erſten Tränen, und auch dem aus
gewieſenen Schullehrer traten Tränen in die Augen.

Heimatlos! Ein ſchreckliches Wort für einen jungen
Menſchen, noch viel furchtbarer aber für alte, müde Leute.
Wohin ſollten ſie ſich wenden, wo eine Bleibe für den
Lebensabend finden? Wird man ſie drüben im unbeſetzten
Gebiet nicht als läſtige Eindringlinge betrachten und
immer über die Schulter anſehen?

Es waren bittere Gedanken und Zweifel, die den
Dornenweg des alten, greiſen Paares begleiteten. Ge
danken, ſo voller Weh und Leid, ſo voller Ergebenheit,
daß Gottes taſtende Hand zwei ſchwerbedrückten Men
ſchenſeelen auf ihre Art helfen mußte. Und Gott half.
Gott hilft immer dann, wenn die Not am größten iſt, und
der Notleidende einen feſten Glauben hat. Wer glaubt,
ſiegt! Wer nicht glaubt, wird und muß verkommen

wer glaubt, ſiegt der Birkenbaum!
„Mutter, denk an den Birkenbaum
„Ja, Vater, ich denk alleweil dran
„Dann iſt es ja gut
„Freilich iſts gut
And ſie ſchritten hinein ins Angewiſſe und fürchteten

ſich nicht mehr.

Den Schmiedfranz hatten die Seinen am Abend ins
Haus geholt. Wie ſah der Geſchundene aus! Blutige
Striemen zerfurchten das Geſicht, und blaue Flecke wies
der Körper überall auf. Im Rücken aber zeigte ſich ein
kleines, unſcheinbares Loch.

Es dauerte lange, ehe man den Gemarterten zum Be
wußtſein brachte, und dann erfuhren die zitternden Zu
hörer die tragiſche Geſchichte des armen Mannes.

„And einer hat mich niedergeſtochen
Das war das Loch, das war die Wunde im Rücken.

Heimtückiſch war ſie dem Ahnungsloſen beigebracht worden
und nun ſollte er daran zugrunde gehen.

(Sortfetzung folgt.)
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Wallenſteins Viſion
Von Marga v. Rentzell
Der Geiſt iſt nicht zu faſſen wie ein andrer,
wie er ſein Schickſal an die Sterne knüpft,
ſo gleicht er ihnen auch in wunderbarer,
geheimer, ewig unbegriffner Bahn.

Mitternachtsſchwere brütet über dem Wallenſteinpalaſt zu Prag.
Schneekriſtalle haſchen ſich in ſpielendem UAebermut, Wolkenrieſen
raſen, von der heulenden Windmeute gejagt.

Mariä Lichtmeß 1633! Hoch oben, am Schloßfirſt, hängt ein
winziges Turmkämmerlein wie ein Schwalbenneſt, im Dornröschen
traum ruhend. Aus ſeinen kinderrunden Fenſteraugen flackert
ſterbender Kerzenglaſt.

Da kreiſcht im Schloß der verſteckten Wandtür ein Schlüſſel,
ſie ſpringt auf ein Mann betritt den Raum, ſcheu, ein Fliehender
vor den inneren Dämonen.

Auf goldgewirktem Ruhelager wirft er ſich nieder, Erſchöpfungs
ſchweiß feuchtet ſeine Stirn. Er drückt die Lider zuſammen, die
Hände verkrallt er im Haar. Lange ruht er ſo, die Züge leid
verkrampft, mit dem Ausdruck eines Sterbenden. Eingefallen die
Wangen, die Stirn ſtolzgebieteriſch, von grauſchwarzen Haarſträhnen
begrenzt, in den Augen ein ſtechendes Glänzen, die Naſe kühn
geſchwungen, an der Spitze ſich abſtumpfend. Am eckigen Kinn wächſt
ihm der Knebelbart, die überhängende Anterlippe zeugt von trotz
t Leidenſchaft. Ein hagerer Leib bäumt ſich auf den
olſtern.

Das iſt Albrecht von Wallenſtein, Herzog zu Friedland, des
Kaiſers Generaliſſimus, der Capo der Armada, und Gebietende in
deutſchen Landen. Der Mann, deſſen Hände die Welt umſpannen,
deſſen Seele von zügelloſer Ruhmſucht gepeitſcht, durch Aeone
taumelt. Ein Anerſättlicher, von Machthunger verzehrt, ein Ver
ſchmachtender, nach dem Becher irdiſcher Ehren dürſtend. Der Gott
ſeiner Heerhaufen, der Beherrſchende des Herrſchers, der Fluch des
Feindes, ſo ringt Albrecht von Wallenſtein um die Krone, die ſeine
Stirn der Anſterblichkeit weihen ſoll. Selbſt nach den Sternen greift
ſein Titanenwille! In ſtillverſchwiegenen Nächten lauſcht er ihrer
Geheimkunde, und zerfetzt mit gierigen Händen den Schleier, der
r Erdendumpfheit von der Zukunft Anergründlichkeiten trennt.

ich t s kann ihm widerſtehen!
Trotzend reißt er ſich hoch! Auch heut will er die Geſtirne

zwingen, ſich ihm zu unterwerfen, will er von der Menſchlichkeit zum
Göttlichen ſich heben

Seine Augen durchſchweifen das runde Turmgemach mit dem
mächtigen Fernrohr, mit den grotesken Sterngebilden, die auf ſchlank
gliedrigen Säulen ſich zum Kreiſe um ihn ſchließen, mit den Hiero
glyphen und Geheimzeichen an den Wänden. Auf derbeichenem
Tiſch ruht ein ſchweinledernes Rieſenbuch, mit elfenbeinernem Schloß
verſiegelt, Zirkel und Meßgeräte daneben. Auf marmorbleichem
Sockel glänzt die Erdkugel. Kein Dach, nur eine gläferne Kuppel
wölbt ſich über dem Kabinett, durch welche die Himmelswunder
ungehemmt ſtrahlen.

Er ſtarrt
Wollen

Saturn und Jupiter ſeine Glücksſterne einſt ſie ſtehen
heut einander gegenüber, ihre Ausſtrömungen prallen zuſammen,
ja erſticken ſich faſt gegenſeitig. And in unheilſchwangerer Nähe zu
ihnen wirft die Vollmondsfratze ihr eisklares Licht auf ſie. Nie ſah
er grauſigere Zeichen! Das ſind Blutsmale Male, die auf
Antergang deuten.

Zerrbilder grinſen ihn an, Feindſchaft lodern die Geſtirne, auch
der Himmel hat ihn verraten!

Das Netz finſteren Aberglaubens umſpinnt des Generals Seele
eng und enger, noch niſten die Spottvögel in ſeinen Mundwinkeln,
aber ſchon würgt der Nachtmahr ſeine Kehle, iſt's ihm, als winde
unter ſeinen Füßen die Erde ſich in vulkaniſchen Krämpfen.

Er taumelt auf einen Stuhl, faßt Griffel und Gänſekiel mit
greiſenmüder Hand. Sein hölliſcher Trotz ſpannt ſich zu letztem,
gigantiſchem Bäumen:

Die Sterne lügen! Kampf dem Himmel Kampf der
Erde! Sieger bleibt er!

Sein Wille iſt Geſetz er duldet keinen Richter über ſich!
S Stirn jagen ſich die Bilder.

Fernblicke der Vergangenheit bedrängen ihn mit ſchreckensvoller
Nähe, Trughüllen ſinken, Schemen lechzen nach ſeinem Herzblut.

Zu Prag geſchah es, als er, ein Frühverwaiſter, ein markgräf
licher Edelknabe, die ſehnvolle Kindesſeele vom Geier Einſamkeit
zerkrallt, ſich zu nächtlicher Stunde aus dem Fenſter bog, Zwie
ſprache mit den Sternenſeelen zu halten. Ein jäher Schwindel läßt
ihn wanken, das Gleichgewicht verlieren. Er fliegt zwei Stockwerke
hinab auf die Straße, ſinkt ins Grenzenloſe und erwacht auf

e

zärtlichem Ruhelager, betäubt, zerſchunden, doch unverſehrt. Höſ
lingsraunen umſpielt ſein Ohr: „Ein Mirakel!“ Die Engel Gottes
ſchützten ihn! Zu Großem ſcheint er berufen!

And in des Knaben traumwilde Dämmerſeele ſenkt ſich ein Keim,
der wächſt und reift zu gefährlich-prangender Frucht.

Er ſteht auf dem Gipfel ſeiner Macht! Die angeſtammten,
mecklenburgiſchen Herzöge hat er vom Thron gejagt, und ſein Haupt
mit dem mecklenburgiſchen Fürſtenhut gekrönt. Aus dem ſchlichten,
böhmiſchen Edelmann iſt ein unmittelbarer Reichsfürſt geworden.
Aber wilder und ungezügelter nur raſt die Furie der Ehrſucht in
ſeiner Seele. Die nordiſchen Städte wehren ſich trotzlodernd gegen
die Willkür des Unerſättlichen. Im Frühjahr 1628 belagert er Stral
ſund. „Die Stadt muß herunter und wenn ſie mit Ketten an den
Himmel gebunden iſt“, prahlt der Verblendete.

Unermüdlich ſtürmen ſeine Söldner, ſeine Gegenwart, in Kampf
rüſtung und Viſier, läßt ſie den Tod als Freund umarmen. Eine
mörderiſche Kanonade ſoll die Stadt zerfetzen. Aber die Stralſunder
lachen ihrer! Das nordiſche Piratenblut, herb und feurig brandend,
wie die Salzfluten des mütterlichen Meeres, ſchreckt kein Aderlaßi
Ihre See iſt freil Sie ſpotten des Binnenfeldherrn, der ohne die
Waffe einer Flotte eine Seeſtadt bezwingen will. Und die Wogen
der Bedränger prallen ab an dem Fels: Stralſund! Er ge
bietet Halt dem Sternenſtürmer.

Noch dunkelt Purpur der Scham des Friedländers Wangen,
gedenkt er dieſer Schmach. Abwehrend hebt er die Hände

Da naht ſich ihm eine Fürſtengeſtalt in ſiegender Reine, von
der Hoheit echten Kronenträgers umglänzt. Türkisblaue Augen
ſenken ſich zwingend in die ſeinen: Guſtav Adolf, der Schwedenkönig,
„der Löwe aus Mitternacht“. Lützens Ebene trank ſein Heldenblut.
Nie ſchoß der Jäger Tod edleres Wild. And doch der General
atmet ſchwer als der ihm einzig Ebenbürtige, ſein Nebenbuhler,
ſein bitterſter Feind, weil in der Königsſeele noch ſeiner Jugend
Jdeale: Glauben und Ehrfurcht blühten, die bei ihm, im Ruhm-
taumel und Machtwahn längſt verdorrten.

Darum flammendſte Triumphſtunde ſeines Lebens, als tot
wunde Gefangene ihm die Kunde vom Opfertod des Herrlichen
ſtammelten.

Hitzeſchauer verzehren des Friedländers Atem, er reißt ſich das
Wams auf, daß das aſtrologiſche Amulett, ſein geheimer Talisman,
zu Boden klirrt, wirft ſtöhnend die Arme auf den Eichentiſch und
gräbt das Geſicht in die Hände. Er iſt ein Mörder! Sein Ge
wiſſen verklagt ihn!

Und jäh iſt's ihm, als verdämmere ſein Bewußtſein, Raum
und Zeit verſinken, Traum und Wirklichkeit verſchmelzen ſich ihm.
Eine fremde Gewalt zereißt ſein Fühlen, ſein Ich ſcheint ſich zu
ſpalten und zu verdoppeln, ſein Starrſinn iſt gebrochen, ſein Wille
gelähmt, ſein Geiſt entringt ſich des Körpers Beengung:

Eine Stadt ſteigt empor, trutzig, mit ſtolzragenden Zinnen wuch
tiger Burg, mit brandsverzehrten Wohnſtätten. Er kennt die Stadt:
Eger. Staubwolken wirbeln, Hellebarden blitzen, ein kriegszerfetztes
Häuflein Landsknechte reitet zum Tore hinein, eine Sänfte in ihrer
Mitte behütend Wallenſteins viſionärer Blick ſieht es qualgelähmt

in dieſer Sänfte ruht er verlaſſen, krank ein Verſehmter,
Geächteter

Ein Schrei gellt aus ſeiner Bruſt, er erſtickt in heiſerem Röcheln.
Ein anderes Bild ſchiebt ſich vor das erſte:

Der Bankettſaal zu Eger in der Burg! Getäfelte Wände,
ſprühende Silbergeräte, tanzendes Kerzenſpiel! Seine Getreuen:
Tertzky, Jlow, Kinsky, tafeln mit Butler, Gordon und Lesley dort.
Hinter lachenden Mienen grinſen Fratzen, heimliche Hände taſten
nach der Waffe Sie heben die Becher, ſie toſten in trunkenem
UAebermut, ſcharlachdunkle Weinſtröme überfluten die Tiſche. Auf
Silbertellern duftet der Nachtiſch, da ſpaltet derber Fauſtſchlag
die Tür, iriſche Dragoner ſtürmen in den Saal. Die Gaſtgeber
reißen die Degen aus der Scheide, die Soldaten ſtechen zu! Verrat!
In wütender Notwehr verteidigen ſich die Wallenſteiner. Amſonſt!
Sie verbluten unter den Streichen der Meuchelmörder!

Der General drückt die Fäuſte in die Augenhöhlen: „Erbarmen“
ächzt er.
an W ein Dämon hetzt ihn vorwärts. Teufliſche Luftgebilde
äffen hin:

Der Marktplatz zu Eger! Das Bürgermeiſterhaus! Ein
Schlafgemach darin! Am Fenſter lehnt er ſelbſt, im Schlafhemd,
mit angſtverzerrten Zügen. Da wird die Tür geſprengt, ein Mann
in r Hauptmannstracht ſtürzt vor, ſchwingt die Partiſane
und
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Flammenbe Nebel ſinken über Wallenſteins Augen, das Bild iſt
verwiſcht. Ein grimmiges Lächeln zerwühlt ſein Antlitz. Nerven-
zerrüttung nur verwirrte ihm den Geiſt. Er lebt und er ſpottet
jeder Furcht!

Doch ſchon verflattern die Rebel, huſchende Schatten formen
ſich zur Klarheit:

In einem engen Hof, den Mondſtrahlen überſilbern, ſteht auf
glitzerndem Eisteppich ein roher Kiefernſarg, von ſchwarzem Leichen
tuch überhangen, mit Schneeperlen beſtickt.

Wallenſteins Zähne knirſchen aufeinander, er ſpringt vom Stuhl
will fliehen aber eine unſichtbare Hand zerrt die Hülle von

der Bahre. Er ſieht einen Leichnam darin ruhen, froſterſtarrt, ge
krümmt, ſieht ſich ſelbſt da ſchlägt der Fried
länder beſinnungslos zur Erde nieder.

Die bittere Frucht
Erzählung aus unſeren Tagen von Otto Joſef Krauſe

Drei lange Wochen waren bereits in verzweifelter Stimmung
durchgebangt worden. Drei lange Wochen! And draußen lachte die
Sonne in ſtrahlender Reinheit vom tiefblauen Himmel und küßte
die Muttererde immer wieder mit ihrem Strahlenkuß.

Hans Hofer aber ärgerte ſich über den lachenden Sonnenſchein
Die geballten Fäuſte im Schoß, hockte der müßige Mann auf dem
Rande der Bettſtatt, in der ſein armes Weib lag. Mit den Füßen
bewegte er die kleine, ſelbſtgezimmerte Wiege, in der das winzige
Kind ruhte, das die junge Mutter vor Tagen geboren hatte.

Die Hoferin ſchlief und das Kind ſchlief auch. Hans Hofer
war allein mit ſeinen Gedanken und ließ ſie wandern, unaufhaltſam
wandern. Brot, lebenerhaltendes Brot war ſchon ſeit Tagen nicht
mehr im Hauſe und die Wöchnerin hungerte, nach den Qualen der
Geburt doppelt, nach ſtärkendem Brot. Aber woher Nahrung
nehmen? Leihen? Am auf viele Wochen hinaus belaſtet zu ſein?
Wer leiht wohl einem Ausgeſperrten auch nur einen Kupferpfennig?

Hans Hofer war Bauhandwerker und teilte das Schickſal ſo
vieler. Aufgepeitſcht von gewiſſenloſen Führern, die um ihre Poſten
beſorgt ſind, traten ſie in den Streik. Die Arbeitgeber antworteten
mit der Ausſperrung aller und niemand fragte, ob der eine oder
andere mit den bisherigen Löhnen zufrieden geweſen ſei und ſich
damit begnügen wolle. Nein, niemand fragte und Hans Hofer wußte
doch, daß die größte Hälfte der Arbeiter, alle, die Frau und Kind
haben wie er, mit Freuden für den alten Lohn geſchafft hätten, weil
dann das Brot nimmer im Hauſe ausgehen konnte. Jetzt aber
ſchon drei Wochen war es her fehlte das Brot und die Anne
marie war zum zweitenmal Mutter geworden. Eine ganz arme
Mutter, deren gequälter Leib nach Brot ſchrie.

Hans Hofer ſtarrte hinein in die faſt leere Stube. Der Schrank,
den die Annemarie von ihrer Dienſtherrſchaft mit in die Ehe be
kommen hatte, der war durch die Not aus dem Hauſe gegangen.
Für wenige Mark verkauft, um mit dem kärglichen Exlös dafür zu
ſorgen, daß die werdende Mutter bei Kräften blieb. Wenn ſie, die
zehn Jahre alles Glück mit ihm geteilt hatte, bei der Geburt des
zweiten Kindes von ihm fort, in ein beſſeres Reich gegangen wäre,
Hans Hofer würde zum Mörder an den Kindern und ſich ſelbſt ge
worden ſein. And nun die Not! Sie grinſte aus allen Ecken und
ließ ſich nicht mehr verjagen. Wer trug hier Schuld? Die Großen
natürlich, deren Geldſchränke ewig ſpringende Quellen ſind und die
dem ſchaffenden Arbeitsmenſchen kein Mehr gönnen. So lehrten ſie
die Parteiblätter und ſchrieben auch darüber, daß den Großen das
Geld im Kaſten lieber iſt, als wie ein ſattgewordener Arbeitermagen.

Wo nur der Junge blieb? Hans Hofers Erſtgeborener war,
vom Hunger wahnſinnig gezwickt, aus dem Hauſe verſchwunden.
Bereits in den früheſten Morgenſtunden war er zum Vater gekommen
und hatte gefleht: „Ein ganz kleines Stückchen Brot, Vater, nur ein
winziges Stücklein. In mir brennt alles, Vater, Hunger habe ich
und ich darf doch kein Dieb werden, Vater!“ Hans Hofer war
ehrlich geblieben, wie es ihm ſeine verſtorbenen Eltern gelehrt und
ſeine Kinder ſollten es auch. „Ich habe nichts mehr, Junge auch
rein nichts mehr!“ ſtöhnte der Mann und barg ſeinen Kopf in den
Händen, denn die ausgeſprochene Wahrheit trieb ihm die Röte der
Scham in die Wangen.

„And unſere Mutter, was ſoll aus der werden?“ Der Knabe
trat an das Krankenlager ſeiner Mutter und ſah die blaſſen, ein
gefallenen Wangen der Kranken, die ihm dereinſt das Leben ge
ſchenkt hatte.

„Sie wird ſterben, Vater“, flüſterte entſetzt der Junge.
„Was ſagſt du da?“ Vater Hofer richtete ſich auf, dann nickte

er ernſt und ſtrich ſich mit der Hand über die Stirn. Sterben,
um Gott wies den letzten Weg. Alle Not würde ein Ende
aben.

„Jch gehe zu Bergmann, Vater, und bitt? um Arbeit für dich!“
ſagte der Bube ernſt und ging aus der Stube und war nun noch
nicht wiebergekommen. Hans Hofer ſtieß ein ſtöhnendes Lachen aus,
erhob ſich ſchwerfällig und öffnete den Gashähn.

Seine Gedanken aber waren nicht bei dem Gas, das ſich in
der Stube langſam ausbreitete. Seine Gedanken folgten dem Jungen
Warum war er nicht ſelbſt bitten gegangen? Bergmanns waren
nie ſchlecht geweſen, obwohl ſie Arbeikgeber, Bauunternehmer, Groß
kapitaliſten waren und der Arbeiter dieſe Leute doch haſſen mußte.
Die Partei forderte es, aber gab kein Brot.

Dichter wurden die Schleier des Gaſes. Schwer laſtete das
Gift bereits auf der Bruſt des mannhaft dem Tode entgegen
gehenden Arbeiters.

Krächzend huſtete der Säugling in der Wiege. Die junge
Mutter öffnete die Augen weit.

„Hans warum verſuchſt du Gott?“ flüſterte ſie leiſe.
Hofer erſchrickt und wirft ſich an ihrem Lager nieder.

„Laß uns beten, Hans!“
Der Man wankt und ſteht auf, ſchwankt wie ein Rohr im Winde

und öffnet die Fenſter, reißt ſie auf, zuletzt erſt ſchließt er den tod
bringenden Hahn.

Laut betet die Wöchnerin, die erſt jetzt alles verſtand. Hand
in Hand, der Mann ſetzte ſich zu ihr auf den ſchmalen Bettrand,
vereinen ſich ihre Augen ineinander und ihre Herzen flammen.

Draußen trampelt es die Treppe herauf, der Junge reißt die
Tür ſtürmiſch auf. Frau Bergmann tritt in die Stube, riecht das
Gas und ihre Augen füllen ſich mit Tränen.

„Herr Hofer, gehen Sie zu meinem Mann, er hat Arbeit für
Sie und warum ſind Sie nicht ſchon früher gekommen?“

Hofer wußte keine Antwort. Staunend ſah er die Frau an,
die einen Korb auspackte, den ein Mädchen getragen. War das die
Frucht des Haſſes, mit dem er die Reichen verfolgt hatte, die ſchlecht
ſein ſollten, wie man ihm gelehrt?

Der Mann ſank vor der hohen Frau in die Knie und küßte
inbrünſtig die gebende Hand.

„Jhr ſeid doch gut, beſſer als wir!“
dämmernder Erkenntnis.

„Nein, lieber Hofer, wir ſind auch nur Menſchen!“ gab ihm die
Frau zur Antwort und wandte ſich, wie eine leibliche Schweſter, der
jungen Mutter zu, die ihrer Hilfe am ſichtbarſten bedurfte.

9909000000000000000000000000000000000000
6. Preis-Silbenrätſel der II. Serie

5. der III. Serie, 4. der IV. Serie, 3. der V. Serie)

a bin o brus büf da da de din dir due eK el en en erb eu fel ga gasger giss ha hard hardt heim ho Kar Ke
Ki Ko ko Kraut kro la la lat le le li10 ma mä me mein mer mir mo na ha
ne ne ni nicht no 0 0 0 0 08 pardpin rell ri ru ru rup sa se stab te un

un Ver 20
Aus dieſen Silben (Anfangs und Endbuchſtaben) richtig

zuſammengeſetzt, ſind 29 Wörter zu bilden, die einen unſterb
lichen Spruch des griechiſchen Dichters Sophokles ergeben, der
für alle nationalgeſinnten Männer und Frauen die nämliche
Bedeutung hat, wie vor 2000 Jahren.

Die Wörter haben folgende Bedeutung:
1. Europäiſcher Staat, 2. Schmarotzerpflanze, 3. Stadt in

Japan, 4. Inſel im Stillen Ozean, 5. Blume, 6. Fluß in Süd
amerika, 7. Raubtier, 8. germaniſcher Gott, 9. Gebirge in
Perſien, 10. Tiſchgericht, 11. Getränk, 12. Mönch, 13. Säuge
tier (in Nordamerika), 14. Vogel, 15. geographiſche Be
nennung, 16. Verwandter, 17. RNegerſtamm, 18. Feldfrucht,
19. Edelſtein, 20. Stadt in der Mark, 21. Gewicht, 22. griechi
ſcher Dichter, 23. Perſon a. d. „Slias“, 24. Liederdichter,

Hans

ſtammelte er wirr in

n

2 25. vrientaliſcher Titel, 26. Münze, 27. Romanſchriftſteller,
2 28. Muſtkinſtrument, 29. Landſchaft in der Schweiz

Die zweite Serie iſt mit dieſem Silbenrätſel abgeſchloſſen.
2 Die Namen der Löſer werden in der übernächſten Nummer

veröſfentlicht.
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Muſikaliſches Suchrätſel

Die Zauberflöte

2. Der Troubadour3. Don JuanRigoletto

5. Die Walküre6. Die JüdinTriſtan und Jſolde

8. Lohengrin9. Der fliegende HolländerIn die leeren Felder ſind die Namen von Perſonen zu ſetzen, die in
den vorſtehenden Opern auftreten. Die Anfangsbuchſtaben der Per
ſonennamen, von oben nach unten geleſen, ergeben den Namen einer
Figur aus der Oper „Götterdämmerung“ von Wagner.

Löſung des 6. Silbenrätſels der I. Serie
(5. der II., 4. der III. 3. der IV. Serie)

I. Watzmann, 2. Augenlickh, 3. Spitzweg, 4. Friedenau,
5. Restaurant, 6. Asoww, 7. Granate, 8. Interlaken, 9, Calderon,
10. Halalf, 11. Villach, 12. Jurisprudenz, 13. Efer, 14. Lager
löff, 15. November, 16. Aschanti, 17. Cecilie, 18. Helgolanck,
19. Gerste, 20. Enziam, 21. Länderraub, 22. Delphi, 23. UItramarim.
Was frag' ich viel nach Geld und Gut, wenn ich zufrieden bin!

Auflöſung des literariſchen Suchrätſels
Desdemona
Alba
Hedwig

4. Neriſſa
„Dahn“
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